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Vorwort 


Daß ein Froſch mit menſchlicher Stimme redet, weil er 
verzaubert iſt, oder daß auf dem Grunde eines Weihers 
im Tann ein roſtiger Mann zum Vorſchein kommt; oder 
daß es Zwerge gibt, die allerlei Gutes und Böſes ftiften, 
und daß die Toten wiederkehren und die Brünnlein 
rufen und ſogar die Apfel am Baum und die Brotlaibe im 
Backofen ſprechen können — das ſollte uns einmal einer 
erzählen wollen! Wäre es uns nicht längſt erzählt worden, 
ſo würde es uns wahrſcheinlich als das ſinnloſeſte Zeug 
von der Welt vorkommen, nicht wert, auch nur ein einziges 
Blatt Papier daran zu wenden. Aber es iſt uns allen er- 
zählt worden, ſeit wir nur zuhören konnten, und wir haben 
immer lieber daran geglaubt: an die Zauberſprüche von 
bannender und löſender Gewalt, an die Hexen und an die 
Rieſen in den Wäldern, wo ſie am tiefſten waren, und noch 
lange haben wir uns im ſtillen den Beiſtand des Eifen- 
hans ſelber gewünſcht, oder die Gunſt des grauen Männ⸗ 
leins, oder gar die rächende Erbötigkeit des Knüppels aus 
dem Sack. 

Und wenn wir nun den Band mit den Märchen der Brü— 
der Grimm etwa noch einmal auffchlagen, fo ergeht es uns 
nicht anders als in unſerer Kindheit: das Wunderbare und 
das Geheimnisvolle, das ſich nie und nirgends hat be— 
geben, es hat ſeine alte, holde Macht über uns behalten, 
und es dünkt uns alles wohlbekannt, wie es uns immer 
ſchon wohlbekannt dünkte; als habe ſich's nämlich in unfe- 
rem eigenen Leben einmal zugetragen, und als erinnerten 
wir uns nun daran. 

Und in der Tat: es kommt beim Leſen dieſer Märchen noch 
ein Erinnern von ganz anderer Art über uns, als nur das 
Wiedererwachen der eigenen Kindheit und der Umſtände, 
unter denen wir ſie damals hörten oder laſen. Wir ſprechen 
uns nur einmal einen der rätfelhaft bewegenden Sprüche 
nach: „Brennettelbuſch, Brennettelbuſch ſo kleene“, oder 
„O du Falada, da du hangeft”, oder: „Kehr um, kehr um, 
du junge Braut”, — und wir fühlen alsbald, wie unſer 
Erinnern an den Grenzen eines Buches oder unferer eige— 
nen Spanne Lebens nicht haltmachen will, ſondern wie 
es weiter hinauszuſchweifen begehrt, wie in ein verſcholle— 
nes Leben, an welchem wir lange vor unſerer eigenen Zeit 
teilgehabt haben wollen. 

Es verhält ſich auch gar nicht anders: in einem jeden von 
uns leben ja ſeine Ahnen fort, und wie ein ganzes Volk 
immer zugleich aus ſeiner Gegenwart und ſeiner Ver— 
gangenheit beſteht, ſo iſt auch der lebendige Menſch nicht 
ohne die Toten zu begreifen, die vor ihm waren. Und nun 
ſagt uns gar die Wiſſenſchaft ſelber, die ſich mit ihren 
Mitteln und auf ihre Weiſe mit der Herkunft und mit der 
Verwandlung der Märchen befaßt hat, daß ſich die aller— 
älteſten Vorſtellungen und Lebensahnungen eines Volkes, 


ja der Menſchheit überhaupt in dichteriſchen Formen darin 
wiederfinden. Sie ſagt geradezu: ſo alt wie die Sprache 
eines Volkes iſt, ſo alt ſind auch ſeine Märchen, und da 
haben wir es gewiſſermaßen ſchwarz auf weiß, was uns 
unſer eigenes Herz ſchon immer ſagte. Es ſind unſere leib— 
lichen Urväter, die da in der Sprache der Dichtung zu uns 
ſprechen. 
Freilich iſt es keine Dichtung, die ſich, wie wir es gewohnt 
ſind, auf beſtimmte Dichternamen zurückführen ließe; denn 
wirklich hat hier einmal das Volk ſelber für das Volk ge- 
dichtet, und wir dürfen uns vorſtellen, daß es von den mei— 
ſten dieſer Märchen je nach den Zeitaltern und nach den 
Mundarten ungezählte und mehr oder weniger vonein- 
ander verſchiedene Faſſungen gegeben hat. Der Segen frei— 
lich, den die Brüder Grimm mit ihrer 1812 zum erſten 
Male erſchienenen Sammlung und Neufaſſung für die 
deutſche Nation geſtiftet haben, kann gleichwohl nicht hoch 
genug bedankt und gerühmt werden; denn wir dürfen uns 
wohl fragen, wohin bei der beſonderen Entwicklung des 
vergangenen Jahrhunderts dieſe Schätze uns ſonſt ent— 
ſchwunden wären: ins Unwiederbringliche vermutlich, wie 
ſo vieles an echtem Volksgut und Brauch, das dieſes Jahr⸗ 
hundert uns rauben ſollte. Hier hat aber wirklich einmal 
die Liebe, die Volkstreue, der gelehrte Fleiß und die hohe 
dichteriſche Kraft zweier genialer Männer dem ganzen Volk 
für alle Zeiten einen unerſchöpflichen Schatzbehälter von 
Gleichniſſen und Bildern ſeiner ſelbſt in letzter Stunde 
gerettet. 
An der Form, die ſie ihnen gaben, durfte, da es für dieſe 
Ausgabe nun einmal unvermeidlich war, nur mit der 
äußerſten Behutſamkeit geändert werden. Die Kürzungen 
wurden fo ſchonend wie nur möglich vorgenommen, wobei 
ſich geringfügige Anderungen des Grimmſchen Wortſtan⸗ 
des nicht in allen Fällen umgehen ließen. Aber ſchließlich 
haben die Brüder Grimm ja Ungezählten vor ihnen auch 
nacherzählt, und ſo durfte dieſe oder jene Abweichung von 
ihren Texten in Anſehung einer neuen Möglichkeit, das Un- 
vergängliche abermals darzubieten, wohl vertreten werden. 
Bei den Nacherzählungen nach Wilhelm Hauff, Ernſt Mo⸗ 
ritz Arndt und Anderſen durfte freier zu Werke gegangen 
werden. Auch ſie ſchöpften aus dem Born eines im wei— 
teſten Sinne deutſchen Volksgutes, auch der Däne An— 
derſen, ſelbſt wo ſie ihre Begebenheiten einmal in das 
Morgenland verlegen. Inwieweit es aber gelungen iſt, 
ihnen nachzuerzählen, ohne allzudreiſt mit einer immerhin 
geprägten Form zu verfahren, und dennoch ihre weſenhafte 
Verbundenheit mit der von Wilhelm und Jakob Grimm 
ſo großartig erneuerten Überlieferung deutlich zu machen, 
das mögen nun die Leſer ſelber entſcheiden. 

ö Paul Alverdes. 


Märchen von einem, der auszog das Fürchten zu lernen 


i Vater hatte zwei Söhne; davon war 

SI 15 der älteſte klug und geſcheit, aber der 

> jr jüngſte war fo einfältig, daß die Leute 
A A | 


1 
13 
1. 
8 


Aa Foſtmals von ihm ſagten, mit dem wird fein 
a Vater noch feine Laft haben. Manchmal, 
denn ſie ſich des Abends am Feuer Ge⸗ 
ſchichten erzählten von Geſpenſtern und 
böſen Geiſtern, bis ihnen allen die Haut ſchauderte, weil es 
ihnen gruſelte, ſaß er nur ftill in feiner Ecke und hörte zu. 
Dann ſagte er zu ſich: was fie nur immer mit ihrem Gru— 
ſeln haben? Mir gruſelt's nie. Es wird wohl auch eine von 
den Künſten ſein, von denen ich nichts verſtehen kann. 
Eines Tages, als ſein Vater ihm befahl, nun auch etwas 
zu lernen, womit er ſich ſelber ſein Brot verdienen könnte, 
antwortete er darum: „Recht gern, — — 
lieber Vater, will ich etwas lernen. m = 
Ich will das Gruſeln lernen, wenn 
es Euch recht iſt.“ Darüber lachte der 
Bruder und nannte ihn Dummbart. 
Aber der Vater ſeufzte. „Lernen 
kannſt du es ſchon“, ſagte er, „aber 
ſatt wirſt du nicht davon werden.“ 
Nun war gerade der Küfter zu Bes 
ſuch und hörte alles mit an. Schickt 
mir den Jungen doch einmal zu mir 
herüber“, fagte er, „ich will ihn ſchon 
hobeln.“ Dem Vater war es recht, und 
fortan mußte der Junge dem Küſter 
die Glocken läuten. Eines Nachts 
weckte er ihn um die zwölfte Stunde 
und hieß ihn auf den Kirchturm ſtei⸗ 
gen. Er ſelbſt aber ging heimlich vor⸗ 
aus, und als der Junge oben ankam, 
da ſtand er ſchon beim Schalloch, in 
ein weißes Laken gehüllt und be⸗ 
wegte ſich nicht und gab auch keine 
Antwort, als der Junge ihn anrief. 
Er gab auch beim zweitenmal keine, 
und auch nicht, als der Junge ihn 
zum drittenmal fragte, ob er ein ehr⸗ 
licher Kerl ſei. Da gab ihm der Junge 
einen Stoß, daß er zehn Stufen hin⸗ 
unterkollerte und mit gebrochenem 
Bein in einer Ecke liegen blieb. Erſt 
am anderen Morgen hat ihn die Kür 
ſtersfrau dort gefunden. Der Junge 
aber, nachdem er die Glocken geläutet 
wie befohlen, ging heim und ſchlief 
bis in den hellen Tag. 

„Ach“, ſagte fein Vater, als er davon 
erfuhr, „mit dir erlebe ich nur Unglück. 
Geh mir aus den Augen, ich will dich 
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nicht mehr ſehen. Da, haſt du fünfzig Taler, damit geh in 
die weite Welt.“ „Recht gern”, ſagte der Junge und ſteckte 
die Taler ein, „gleich morgen früh will ich ausziehen, das 
Gruſeln zu erlernen.“ 

„Wenn's mir nur gruſelte, wenn's mir nur geufelte”, 
ſprach er immerfort vor ſich hin, während er auf der Land⸗ 
ſtraße fürbaß ſchritt. Das hörte ein Wandersmann, der 
denſelben Weg hatte. „Wenn's weiter nichts ift”, ſagte er, 
„dann ſetz dich nur dort drüben unter den Galgen, wo die 
ſieben Gerichteten hängen. Wenn die Nacht kommt, wirſt 
du es ſchon lernen.“ „Recht gerne”, ſagte der Junge, „es 
gilt, und wenn ich's wirklich lerne, ſo ſollſt du zum Dank 
meine fünfzig Taler haben.“ 

Da ſaß er nun unter dem Galgen, und die Nacht kam und 
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der Wind 155 und ſchwenkte die Gehenkten hin und her. 
Vielleicht iſt es ihnen doch kalt da droben, dachte der Junge 
bei ſich, und weil er ein mitleidiges Herz hatte, ſo ſtieg 
er hinauf und knüpfte ſie der Reihe nach los, alle ſieben, 
und ſetzte ſie um ſein Wachtfeuer. Aber ſie ſaßen nur 
ſtumm und rührten ſich nicht, und das Feuer ergriff ihre 
Kleider. Da begann er ſich über ſie zu ärgern, immer mehr, 
2 und zuletzt, als fie immer noch keine Antwort gaben und 
auf keine Warnung hören wollten, da packte er ſie und 
hängte ſie der Reihe nach wieder hinauf auf den Galgen, 
alle ſieben. 
Andern morgens kam der Wandersmann um ſeine fünfzig 
Taler. „Du haſt es doch nun gelernt, was das Gruſeln 
ift?” fragte er. „Ach nein“, ſagte der Junge, „woher follte 
ich es denn auch gelernt haben?“ 
Eines Abends aber, nicht lange danach, kam der Junge auf 
ſeiner Wanderſchaft in ein Wirtshaus, das unweit von 
einem verwunſchenen Schloſſe gelegen war. „Ach, wenn's 
mir nur gruſelte, ach, wenn's mir nur gruſelte“, ſagte er 
nach ſeiner Gewohnheit laut vor ſich hin, als er eintrat. 
„Wenn's weiter nichts ift”, ſprach der Wirt, der das hörte, 
„da weiß ich Rat. Da drüben liegt ein verzaubertes Schloß, 
und der König verſpricht jedem ſeine Tochter zur Frau, der 
nur drei Nächte darin wachen will. Aber viele ſind ſchon 
hineingegangen, und noch keiner iſt wieder herausgekom⸗ 
men.“ Da machte ſich der Junge gleich andern Morgens auf 
den Weg zum König. Wenn's erlaubt wäre, ſagte er, ſo 
wollte er die drei Nächte in dem verwunſchenen Schloß 
gerne wachen. Dem König war es recht. Er gab ihm eine 
Schnitzbank mit auf den Weg, und eine Drehbank und ein 
Meſſer, das hatte er ſich ausgebeten, und gab ihm Holz für 
das Feuer in der Nacht dazu. 
„Ach, wenn's mir nur gruſelte, ach, wenn's mir nur gru⸗ 
felte”, ſprach er und ſaß bei feinem Feuer in dem Schloß, und 
draußen war es tiefe Nacht. Aber kaum hatte er ausgeſpro— 
chen, ſo hockten ſchon zwei rieſige ſchwarze Katzen, wie Ochſen 
ſo groß, mit am Feuer und ſtarrten ihn mit wilden Augen 
an. Sie wollten jetzt Karten mit ihm ſpielen, ſagten ſie, 
nachdem ſie ſich eine Weile gewärmt hatten. „Recht gerne“, 
ſagte der Junge,, aber erſt will ich euch die Nägel ein we— 
nig ſtutzen, ſie ſind zum Kartenſpielen zu lang.“ Damit 
packte er ihre Pfoten, ſchraubte fie in feiner Schnitzbank feſt, 
und als ſie feſtgeſchraubt waren, ſchlug er ſie tot und warf 
ſie zum Fenſter hinaus. Als er ſich aber umdrehte, da hock— 
ten ſchon wieder welche am Feuer, und aus allen Ecken und 
Winkeln kamen immer neue gekrochen, ſo oft er ſie auch mit 
dem Schnitzmeſſer umbrachte. Endlich aber kam doch der 
Morgen, und weil es ihn ſchläferte, legte er ſich in ein großes 
Bett, das da in einer Ecke ſtand. Kaum aber hatte er die 
Augen zugemacht, als es auch ſchon mit ihm davonfuhr, 
treppauf, treppab, durch das ganze Schloß. „Recht gern“, 
ſagte der Junge, „aber ſchneller, denn ich fahre gern 
ſchnell.“ Da ſtürzte es um und lag wie ein Berg auf ihm, 
aber er kroch darunter hervor, und weil er es nun ſatt hatte, 
legte er ſich auf die Erde und ſchlief bis in den hellen Tag. 


In der zweiten Nacht aber, als er eben wieder ſein 
Sprüchlein ſprach, da kam mit fürchterlichem Geheule ein 
halber Menſch durch den Kamin heruntergefallen, und dann 
heulte es abermals und die andere Hälfte kam hinterdrein. 
Unten fuhren die Hälften zuſammen und ein greulicher 
Kerl wurde daraus, und ihm folgten ſtückweis noch ſieben 
andere greuliche Kerle. Sie hatten Totenbeiner mit ſich 
und auch zwei Totenköpfe, die ſetzten ſie nun auf und nah— 
men die Totenköpfe in die Hand und begannen Kegel zu 
ſpielen. Wenn er Geld hätte, grölten ſie, dann könne er 
mitſpielen. „Recht gern“, ſagte der Junge, „aber erſt will 
ich die Kugeln noch etwas runder drehen auf meiner * 
bank hier, es ſchüppelt beſſer.“ 

Andern morgens kam der König und fragte ihn, ob er 
nun das Gruſeln gelernt habe. „Wie denn?“ fragte der 
Junge; „wir haben Kegel geſchoben, und ich habe ein paar 
Groſchen an die Bengel verloren. Ganz luſtig war's, wo 
a ich da das Gruſeln lernen follen?” 

Auch in der dritten Nacht hat er es nicht gelernt. Es en 
ſechs ſchwarze Männer und brachten eine Totenbahre her— 
eingetragen, und der Tote darin war ſo eiskalt, daß es 
den Jungen erbarmte. „Vetterchen“, ſagte er, „du ſollſt 
mir wieder warm werden.“ Damit legte er ihn in ſein 
Bett, aber kaum war der Tote zu ſich gekommen, als er 
ſich aufrichtete und ſchrie, daß er ihn nun erwürgen werde. 
»Das iſt dein Dank”, fagte der Junge, packte ihn und 
ſchleppte ihn in ſeine Totenlade zurück und ſchlug den Deckel 
zu; und alsbald erſchienen die ſchwarzen Männer wieder 


und trugen ihn davon, ſtumm wie fie gekommen waren. 
„Es will mir nicht gruſeln“, ſagte er, „ich lerne es mein 
Lebtag nicht.“ 

Da trat ein Mann herein, der war größer als alle die an- 
dern und ſah fürchterlich aus, doch war er alt und hatte 
einen langen weißen Bart. „O du Wicht', rief er, „nun 
ſollſt du lernen, was Gruſeln iſt, denn du ſollſt ſterben.“ 
„Sachte, fachte”, ſprach der Junge,, mach dich nicht fo breit, 
ſo ſtark wie du bin ich noch allemal.“ „Das wollen wir 
ſehen“, ſagte der Alte, „komm, wir wollen's verſuchen.“ 
Damit führte er ihn durch dunkle Gänge unter der Erde zu 
einem Schmiedfeuer, nahm eine Axt und ſchlug den Amboß 
mit einem Schlag in die Erde. „Das kann ich noch beffer”, 
ſagte der Junge und ging zu dem anderen Amboß, der da 
in einer Ecke ſtand, ſpaltete ihn mit einem Hieb und klemmte 
den Bart des Alten mit hinein. „Nun hab' ich dich”, ſagte 
der Junge, „jetzt ift das Sterben an dir“, und ſchlug mit 
einer Eiſenſtange ſo lange auf ihn los, bis er ihn wimmernd 
um Gnade bat und ihm große Reichtümer dafür verhieß. Da 
zog der Junge die Axt aus dem Amboß und ließ den Alten 
los, und der führte ihn wieder in das Schloß zurück und 
zeigte ihm in einem Keller drei Kaſten voll Gold: „Da— 
von”, ſprach er, „ift ein Teil den Armen, der andere dem 


König, der dritte dein.“ Indem ſchlug es zwölfe und der 
Geiſt verſchwand, und der Junge ſtand in der Finſternis. 
„Ich werde mir doch heraushelfen”, murmelte er, kappte 
herum und fand den Weg in ſeine Kammer und ſchlief dort 
bei ſeinem Feuer ein. 

Als der König am andern Morgen wiederum in das Schloß 
kam, wunderte er ſich über die Maßen, daß er den Jungen 
noch lebend fand. „Aber das Gruſeln“, ſagte er, „wirft du 
ja nun gelernt haben.“ — „Wie denn?” ſagte der Junge. 
„Erſt kam mein toter Vetter und wollte mich erwürgen, 
und dann iſt ein alter Kerl gekommen und hat mir da unten 
viel Gold gezeigt. Aber was das Gruſeln iſt, das hat mir 
keiner geſagt.“ 

Er ſollte es aber doch noch lernen. Denn als die Hochzeit 
gefeiert war und als er immer noch nicht laſſen konnte, 
nach dem Gruſeln zu fragen, da ließ die junge Königin 
eines Nachts durch ihre Kammerfrau einen Eimer Waſſer 
aus dem Bach heraufholen, in dem lauter kleine Gründ— 
linge ſchwammen. Dann zog ſie ihm die Decke fort und goß 
den Eimer über ihn aus, daß all die kleinen Fiſche um ihn 
herumzappelten. Da wachte er auf und rief: „Ach, was 
gruſelt mir, was gruſelt mir!“ Und hinfort hat er nie wie⸗ 
der nach dem Gruſeln gefragt. Nach den Brüdern Grimm. 


Doktor Allwiſſend 


. 3 war einmal ein armer Bauer namens 
SAN BI) Krebs, der fuhr mit zwei Ochſen ein 
Min en Suder Holz in die Stadt und verkaufte 
es an einen Doktor. Wie ihm nun das 
Geld ausbezahlt wurde, ſaß der Doktor 
U gerade zu Tiſch. Da ſah der Bauer, wie 
— er ſchön aß und trank und das Herz ging 

ihm auf und wäre auch gerne ein Doktor geweſen. Endlich 


Da ward ihm von dem Doktor Allwiſſend geſagt, der 
auch wiſſen müßte, wo das Geld hingekommen wäre. 
Alſo fuhr der Herr hinaus ins Dorf und fragte bei 
ihm an, ob er der Doktor Allwiſſend wäre? „Ja, der 
wäre er.” — „So ſollte er mitgehen und das geſtohlene 
Geld wieder herſchaffen.“ — „O ja, aber die Grete, feine 
Frau, müßte auch mit.“ Der Herr war das zufrieden und 


fragte er, ob er nicht auch könne ein — 

Doktor werden. „O ja”, ſagte der er 
Doktor, „das iſt bald geſchehen“ -— 

»Was muß ich tun?“ fragte der 
Bauer. —„Erſtlich kauf dir ein ABC- 
Buch, ſo eins, wo vorn ein Gockel— 
hahn drin iſt; zweitens mache deinen 
Wagen und deine zwei Ochſen zu 
Geld und ſchaff dir damit Kleider an 
und was ſonſt zur Doktorei gehört; 
drittens laß dir ein Schild malen mit 
den Worten: „Ich bin der Doktor 
Allwiſſend', und laß das oben über 
deine Haustüre nageln.“ Der Bauer 
tat alles, wie es ihm geheißen war. 
Als er nun ein wenig gedoktert hatte, 
aber noch nicht viel, ward einem rei- 
chen adeligen Herrn Geld geſtohlen. 
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ließ die beiden in den Wagen ſitzen. Als ſie auf den 
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adeligen Hof kamen, war der Tiſch gedeckt, da follten fie 
erſt miteſſen. Wie nun der erſte Bediente mit einer Schüf- 
ſel ſchönem Eſſen kam, ſtieß der Bauer ſeine Frau an und 
»ſagte: „Grete, das war der erſte“, und meinte, es wäre 
derjenige, der das erſte Eſſen brächte. Der Bediente aber 
meinte, er hätte damit ſagen wollen, das iſt der erſte Dieb, 
und weil er's nun wirklich war, ward ihm angſt und er 
ſagte draußen zu ſeinen Kameraden: „Der Doktor weiß 
alles, wir kommen übel an: er hat gefagt, ‚ih wäre der 
erſte'.“ Der zweite wollte gar nicht herein, er mußte aber 
doch. Wie er nun mit ſeiner Schüſſel hereinkam, ſtieß der 
Bauer feine Frau an: „Grete, das iſt der zweite.“ Dem 
Bedienten ward ebenfalls angſt und er machte, daß er 
hinauskam. Dem dritten ging's nicht beſſer, der Bauer 
ſagte wieder: „Grete, das iſt der dritte.“ Der vierte mußte 
eine verdeckte Schüſſel hereintragen, und der Herr ſprach 
zum Doktor, er ſollte ſeine Kunſt zeigen und raten, was 
darunter läge; es waren aber Krebſe. Der Bauer ſah die 
Schüſſel an, wußte nicht, wie er ſich helfen ſollte und 
ſprach: „Ach, ich armer Krebs!“ Wie der Herr das hörte, rief 


er: „Da, er weiß es, nun weiß er auch, wer das Geld hat.“ 
Dem Bedienten aber ward gewaltig angſt und er blinzelte 
den Doktor an, er möchte einmal herauskommen. Wie er 
nun hinauskam, geſtanden ſie ihm alle viere, ſie hätten das 
Geld geſtohlen; ſie wollten's ja gerne herausgeben und ihm 
eine ſchwere Summe dazu, wenn er ſie nicht verraten 
wollte. Sie führten ihn auch hin, wo das Geld verftedt . 
lag. Damit war der Doktor zufrieden, ging wieder hinein 
und ſprach: „Herr, nun will ich in meinem Buch ſuchen, 
wo das Geld ſteckt.“ Der fünfte Bediente aber kroch in den 
Ofen und wollte hören, ob der Doktor noch mehr wüßte. 
Der ſaß aber und ſchlug ſein ABC-Buch auf, blätterte hin 
und her und ſuchte den Gockelhahn. Weil er ihn nicht 
gleich finden konnte, ſprach er: „Du biſt doch darin und 
mußt auch heraus.“ Da glaubte der im Ofen, er wäre ge- 
meint, ſprang voller Schrecken heraus und rief: „Der 
Mann weiß alles.“ Nun zeigte der Doktor Allwiſſend dem 
Herrn, wo das Geld lag, ſagte aber nicht, wer's geſtohlen 
hatte, bekam von beiden Seiten viel Geld zur Belohnung und 
ward ein berühmter Mann. Nach den Brüdern Grimm. 


Die Sterntaler 


es gar nichts mehr als die Kleider auf 
2 den Leib und ein Stückchen Brot in der 
Hand. Es war aber gut und fromm. Und weil es ſo von 
aller Welt verlaſſen war, ging es im Vertrauen auf den 
lieben Gott hinaus ins Feld. Da begegnete ihm ein ar⸗ 
mer Mann, der ſprach: „Ach, gib mir etwas zu eſſen, denn 
ich bin ſo hungrig.“ Da reichte es ihm das ganze Stück⸗ 
chen Brot und fagte: „Gott ſegne dir's“, und ging weiter. 
Da kam ein Kind, das jammerte und ſprach: „Es friert 
mich ſo an meinem Kopfe, ſchenk mir etwas, womit ich ihn 
bedecken kann.“ Da tat das Mädchen feine Mütze ab und 
gab ſie ihm. Und als es noch eine Weile gegangen war, 
kam wieder ein Kind und hatte kein Leibchen an und fror: 
da gab es ihm ſein eigenes: und noch weiter, da bat eins 
um ein Röcklein, da gab es auch ſein Röcklein von ſich hin. 
Endlich gelangte es in einen Wald, und es war ſchon dun⸗ 
kel geworden, da kam noch eins und bat um ein Hemdlein, 
und das fromme Mädchen dachte, es iſt dunkle Nacht, da 
ſieht dich niemand, du kannſt wohl dein Hemd weggeben, 
und zog das Hemd ab und gab es auch noch hin. Und wie 
es ſo ſtand und gar nichts mehr hatte, fielen auf einmal 
die Sterne vom Himmel, und waren lauter harte blanke 
Taler: und ob es gleich ſein Hemdlein weggegeben, ſo 
hatte es ein neues an und das war vom allerfeinſten Lin- 


nen. Da ſammelte es ſich die Taler hinein und war reich 
für ſein Lebtag. Nach den Brüdern Grimm. 


Sneewittchen 


dar einmal mitten im Winter, und 
a die Schneeflocken fielen wie Federn vom 
Himmel herab, da ſaß eine Königin an 
. (GA einem Fenſter, das einen Rahmen von 
F ſchwarzemEbenholz hatte und nähte. Und 
wie ſie ſo nähte, ſtach fie fi) mit der 
i Nadel in den Finger, und es fielen drei 
Tropfen Blut in den Schnee. Da dachte ſie bei ſich: Hätt' 
ich ein Kind ſo weiß wie Schnee, ſo rot wie Blut und ſo 
ſchwarz wie Ebenholz. Bald darauf bekam fie ein Töchter- 
lein, das war ſo weiß wie Schnee, ſo rot wie Blut und ſo 
ſchwarzhaarig wie Ebenholz. Darum ward es Sneewittchen 
genannt. Und wie das Kind geboren war, ſtarb die Königin. 
Über ein Jahr nahm ſich der König eine andere Gemah— 
lin, die war ſtolz und übermütig und wollte von niemand 
an Schönheit übertroffen werden. Oftmals trat fie darum 
vor ihren Spiegel und ſprach: 
Spieglein, Spieglein an der Wand, 
Wer iſt die Schönſte im ganzen Land? 
Dann antwortete der Spiegel: 
Frau Königin, ihr ſeid die Schönſte im Land. 
Und ſie war es zufrieden, denn ſie wußte, daß ihr Spiegel 
die Wahrheit ſagte. 
Sneewittchen aber wurde unterdeſſen immer ſchöner, und 
als es ſieben Jahre alt war, war es ſo ſchön wie der klare 
Tag, und als die Königin wieder einmal ihren Spiegel 
fragte, da antwortete er: 
Frau Königin, ihr ſeid die Schönſte hier, 
Aber Sneewittchen iſt tauſendmal ſchöner als ihr. 
Da erſchrak die Königin und von Stund an, wenn ſie 
Sneewittchen erblickte, kehrte ſich ihr das Herz im Leibe 
herum vor Neid und vor Hochmut. Endlich rief ſie einen 
Jäger und ſprach: „Bring das Kind in den Wald und töte 
es, und zum Wahrzeichen ſollſt du mir Lunge und Leber 
mitbringen.“ Der Jäger gehorchte und führte es hinaus, 
aber als er den Hirſchfänger gezogen hatte, fing Sneewitt⸗ 
chen an zu weinen und ſprach: „Ach lieber Jäger, laß mir 
mein Leben, ich will in den wilden Wald laufen und nim⸗ 
mermehr wieder heimkommen.“ Da hatte der Jäger Mit- 
leiden und ſprach: „So lauf hin, du armes Kind”, und es 
war ihm, als wäre ein Stein von ſeinem Herzen gewälzt, 
weil er es nicht zu töten brauchte. Und als gerade ein jun⸗ 
ger Friſchling dahergeſprungen kam, ſtach er ihn tot, nahm 
Lunge und Leber heraus, und brachte ſie als Wahrzeichen 
der Königin mit. 
Sneewittchen aber war in dem großen Wald mutter⸗ 
ſeelenallein und es ward ihm ſo angſt, daß es nicht wußte, 
wie es ſich helfen ſollte. Es lief, ſolange nur die Füße noch 
fortkonnten, bis es Abend wurde; da fand es ein kleines 
Häuschen und ging hinein, ſich zu ruhen. In dem Häuschen 
war alles klein, aber ſo reinlich und zierlich, daß es nicht 
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zu ſagen iſt. Da ſtand ein weißgedecktes Tiſchlein mit ſie⸗ 
ben kleinen Tellern, jedes Tellerlein mit ſeinem Löffelein, 
ferner ſieben Meſſerlein und Gäbelein und ſieben Becherlein. 
An der Wand waren ſieben Bettlein aufgeſtellt und ſchnee⸗ 
weiße Laken darüber gedeckt. Sneewittchen aß von jedem 
Tellerlein ein wenig Gemüſe und Brot und trank aus 
jedem Becherlein einen Tropfen Wein, denn es wollte 
nicht einem allein alles wegnehmen. Hernach legte es ſich 
in ein Bettchen, befahl ſich Gott und ſchlief ein. 

Als es ganz dunkel geworden war, kamen die Herren von 
dem Häuslein, das waren die ſieben Zwerge, die in den 
Bergen nach Erz gruben. Sie zündeten ihre ſieben Lichtlein 
an und der Erſte ſprach: „Wer hat auf meinem Stühl⸗ 
chen gefeffen?” Der Zweite: „Wer hat von meinem Tel» 
lerchen gegeſſen?' Der Dritte: „Wer hat von meinem 
Brötchen genommen?” Der Vierte: „Wer hat von mei⸗ 
nem Gemüschen gegeffen?” Der Fünfte: „Wer hat mit 
meinem Gäbelchen gegeſſen?“ Der Sechſte: „Wer hat 
mit meinem Meſſerchen gefehnitten?” Der Siebente: „Wer 
hat aus meinem Becherlein getrunken?“ Als er ſich aber 
umblickte, da gewahrte er Sneewittchen, das in ſeinem 
Bett lag und ſchlief. Nun rief er die anderen, und ſie 
ſchrien vor Verwunderung und beleuchteten Sneewittchen 
mit ihren ſieben Lichtlein. „Ei du mein Gott', riefen ſie, 
„was iſt das Kind fo ſchön“, und hatten jo große Freude, 
daß ſie es fortſchlafen ließen. Der ſiebente Zwerg aber 
ſchlief bei ſeinen Geſellen, bei jedem eine Stunde, da war 
die Nacht herum. f 

Am andern Morgen erwachte Sneewittchen, und wie es 
die ſieben Zwerge ſah, erſchrak es. Sie aber waren freund⸗ 
lich und fragten: „Wie heißt du?“ — „Ich heiße Snee— 
wittchen“, antwortete es und erzählte ihnen, wie feine 
Stiefmutter es hätte wollen umbringen laſſen und wie es 
gelaufen wäre den ganzen Tag, bis es endlich ihr Häus⸗ 
chen gefunden hätte. Die Zwerge ſprachen: „Willſt du 
unſern Haushalt verſehen, kochen, waſchen, nähen und 
ſtricken für uns, und willſt du alles ordentlich und reinlich 
halten, ſo kannſt du bei uns bleiben, und es ſoll dir an 
nichts fehlen.“ — „Ja“, ſagte Sneewittchen, „von Her⸗ 
zen gern”, und fortan blieb es bei ihnen. 

Die böſe Königin aber dachte nicht anders, als daß ſie 
nun wieder die Allerſchönſte wäre und trat vor ihren Spie⸗ 
gel und ſprach: 


Spieglein, Spieglein an der Wand, 
Wer iſt die Schönſte im ganzen Land? 
Da antwortete der Spiegel: 
Frau Königin, ihr ſeid die Schönſte hier, 
Aber Sneewittchen über den Bergen, 
Bei den ſieben Zwergen, 
Iſt noch tauſendmal ſchöner als ihr. 
Da merkte ſie wohl, daß Sneewittchen noch am Leben war 
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und fann aufs neue, wie fie es umbringen wollte; denn 
folange fie nicht die Schönſte war im ganzen Land, ließ 
ihr der Neid keine Ruhe. Endlich färbte ſie ſich das Geſicht, 
kleidete ſich wie eine alte Krämerin und ging über die ſie— 
ben Berge zu den ſieben Zwergen. Sie klopfte an die Türe 
und rief: „Schöne Ware feil.“ Sneewittchen guckte zum 
Fenſter heraus und rief: „Guten Tag, liebe Frau, was 
habt ihr zu verkaufen?“ — „Gute Ware”, antwortete fie, 
„Schnürriemen von allen Farben“, und holte einen hervor, 
der aus bunter Seide geflochten war, und Sneewittchen, 
das keinen Argwohn hatte, riegelte die Türe auf. „Kind”, 
ſprach die Alte, „wie du ausſiehſt. Komm, ich will dich ein— 
mal ordentlich ſchnüren.“ Sneewittchen ſtellte ſich vor ſie 
hin und ließ ſich mit dem neuen Schnürriemen ſchnüren: 
aber die Alte ſchnürte geſchwind und ſchnürte ſo feſt, daß 
dem Sneewittchen der Atem verging und es für tot hinfiel. 
„Nun biſt du die Schönſte geweſen“, ſprach die Alte und 
eilte hinaus. 

Wie erſchraken aber die ſieben Zwerge, als fie zur Abend⸗ 
zeit nach Haufe kamen und ihr liebes Sneewittchen wie 
tot auf der Erde liegen ſahen! Sie hoben es in die Höhe, 
da merkten ſie wohl, daß es zu feſt geſchnürt war und 
ſchnitten den Schnürriemen entzwei: alsbald fing es an 
ein wenig zu atmen und ward nach und nach wieder leben— 
dig. Als die Zwerge hörten, was geſchehen war, ſprachen 
ſie: „Die alte Krämerfrau war niemand als die gottloſe 
Königin. Hüte dich und laß keinen Menſchen herein, wenn 
wir nicht bei dir ſind.“ 


Das böfe Weib aber trat zu Hauſe vor ihren Spiegel 


und fragte: 


Spieglein, Spieglein an der Wand, 
Wer iſt die Schönſte im ganzen Land? 


da antwortete er: 


Frau Königin, ihr ſeid die Schönſte hier, 
Aber Sneewittchen über den Bergen, 
Bei den ſieben Zwergen, 

Iſt noch tauſendmal ſchöner als ihr. 


Als ſie das hörte, lief ihr alles Blut zum Herzen, denn 
ſie ſah wohl, daß Sneewittchen wieder lebendig geworden 
war. „Nun aber“, ſprach ſie, „will ich etwas ausſinnen, 
das dich zugrunde richten ſoll', und mit Hexenkünſten, 
die ſie verſtand, machte ſie einen giftigen Kamm. Dann 
nahm ſie die Geſtalt eines anderen alten Weibes an, ging 
abermals über die ſieben Berge und klopfte an die Tür. 
Sneewittchen aber rief: „Geht nur weiter, ich darf nie— 
mand hereinlaſſen.“ — „Das Anſehen wird dir doch er— 
laubt fein”, ſprach die Alte und hielt den giftigen Kamm 
in die Höhe. Da ließ das Kind ſich betören und öffnete 
die Türe. „Nun will ich dich einmal ordentlich kämmen“, 
ſprach die Alte, aber kaum hatte ſie ihm den giftigen Kamm 
in die Haare geſteckt, als Sneewittchen ohne Beſinnung 
niederfiel. „Du Ausbund von Schönheit”, ſprach das bos— 
hafte Weib, „jetzt iſt's um dich geſchehen“, und ging fort. 
Als die fieben Zwerglein nach Haufe kamen und Snee— 
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wittchen abermals wie tot auf der Erde liegen ſahen, hat— 
ten ſie gleich die Stieſmutter im Verdacht, ſuchten nach und 
fanden den giftigen Kamm. Kaum hatten fie ihn herausge- 
zogen, jo kam Sneewittchen wieder zu ſich und erzählte, 
was vorgegangen war. Da warnten fie es noch einmal, auf 
ſeiner Hut zu ſein und niemand die Türe zu öffnen. 

Die Königin ſtellte ſich daheim vor den Spiegel und 
fragte: 


Spieglein, Spieglein an der Wand, 
Wer iſt die Schönſte im ganzen Land? 


da antwortete er abermals: 


Frau Königin, ihr ſeid die Schönſte hier, 
Aber Sneewittchen über den Bergen, 
Bei den ſieben Zwergen, 

Iſt doch tauſendmal ſchöner als ihr. 


Da bebte fie vor Zorn. „Sneewittchen ſoll fterben”, rief 
ſie, „und wenn es mein eigenes Leben koſtet.“ Darauf 
ging ſie in eine verborgene Kammer und machte da einen 
giftigen Apfel. Dann färbte fie ſich das Geſicht, verklei⸗ 
dete ſich in eine Bauersſrau und ging abermals zu den 
ſieben Zwergen. Sneewittchen ſtreckte den Kopf zum Fen⸗ 
ſter heraus und ſprach: „Ich Darf keinen Menſchen ein⸗ 
laſſen.“ — „Mir auch recht“, antwortete die Bäuerin, 
„meine Apſel will ich ſchon loswerden. Da, einen will ich 
dir ſchenken.“ — „Nein“, ſprach Sneewittchen, „ich darſ 
nichts annehmen.“ — „Fürchteſt du dich vor Gift”, ſprach 
die Alte, „ſiehſt du, ich ſchneide den Apſel in zwei Teile, 
den roten Backen ißt du, den weißen will ich eſſen.“ Der 
Apſel war aber ſo künſtlich gemacht, daß der rote Backen 
allein vergiftet war. Sneewittchen lüſterte den ſchönen 
Apſel an und konnte nicht länger widerſtehen. Kaum aber 
hatte es einen Biſſen von der giftigen Hälſte im Mund, 
ſo fiel es tot zur Erde nieder. Da betrachtete es die Kö— 
nigin mit grauſigen Blicken und ſprach: „Diesmal können 
dich die Zwerge nicht wiedererwecken.“ Und als fie daheim 
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ihren Spiegel befragte, ſo antwortete 
er endlich: 


Frau Königin, ihr ſeid die Schönſte 
im Land. 


Da hatte ihr neidiſches Herz Ruhe, 
ſo gut ein neidiſches Herz Ruhe ha⸗ 
ben kann. 
Die Zwerglein fanden Sneewittchen 
auf der Erde liegen, als ſie nach 
Hauſe kamen, und es ging kein Atem 
mehr aus ſeinem Mund. Sie hoben 
es auf, ſuchten, ob ſie was Giftiges 
fänden, kämmten ihm die Haare, wu⸗ 
ſchen es mit Waſſer und Wein, aber 
das liebe Kind war tot und blieb tot. 
Da legten ſie es auf eine Bahre und 
— ſetzten ſich alle fieben daran und be⸗ 
weinten es drei Tage lang. Dann wollten ſie es begra⸗ 
ben, aber es ſah noch fo ſriſch aus wie ein lebendiger 
Menſch und hatte noch ſchöne rote Wangen. Da legten ſie 
es in einen gläſernen Sarg, daß man es von allen Seiten 
ſehen konnte, und ſchrieben mit goldenen Buchſtaben feinen 
Namen darauſ. Dann ſetzten ſie den Sarg hinaus auf 
den Berg, und einer von ihnen blieb immer dabei und 
bewachte ihn. Und die Tiere kamen auch und beweinten 
Sneewittchen, erſt eine Eule, dann ein Rabe, zuletzt ein 
Täubchen. 
Nun lag Sneewittchen lange Zeit in dem Sarg und ſah 
aus, als wenn's nur ſchlieſe, denn es war noch ſo weiß wie 
Schnee, ſo rot wie Blut und ſo ſchwarzhaarig wie Eben— 
holz. 
Es geſchah aber, daß ein Königsſohn in den Wald geriet, 
der fand auſ dem Berg den Sarg und das ſchöne Snee— 
wittchen darin und ſprach zu den Zwergen: „Laßt mir 
den Sarg, ich will euch geben, was ihr daſür haben wollt.“ 
Aber die Zwerge antworteten: „Wir geben ihn nicht um 
alles Gold in der Welt.“ Da ſprach er: „So ſchenkt ihn 
mir, denn ich kann nicht leben, ohne Sneewittchen zu ſehen, 
ich will es ehren und hochachten wie mein Liebſtes.“ Da 
empſanden die guten Zwerglein Mitleid mit ihm und gaben 
ihm den Sarg, und er ließ ihn von ſeinen Dienern auf 
den Schultern forttragen. Dabei geſchah es, daß fie ftol- 
perten, und von dem Schüttern fuhr Sneewittchen der 


giftige Apfelgrütz aus dem Hals, und es öffnete die Augen, 


hob den Deckel vom Sarg und richtete ſich auf. „Ach, 
Gott”, rief es, „wo bin ich?“ Der Königsſohn ſagte voll 
Freude: „Du biſt bei mir“, und erzählte, was ſich zuge⸗ 
tragen hatte. „Ich habe dich lieber, als alles auf der Welt', 
ſagte er dann, „komm mit mir auf meines Vaters Schloß 
und werde meine Gemahlin.“ Da war ihm Sneewittchen 
gut und ging mit ihm, und ihre Hochzeit ward mit großer 
Pracht und Herrlichkeit gehalten. 

Zu dem Feſt wurde aber auch Sneewittchens gottloſe 
Stieſmutter eingeladen. Wie ſie ſich nun mit ſchönen 
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Kleidern angetan hatte, trat ſie vor den Spiegel und 
ſprach: 

Spieglein, Spieglein an der Wand, 

Wer iſt die Schönſte im ganzen Land? 
Der Spiegel antwortete: 

Frau Königin, ihr ſeid die Schönſte hier, 

Aber die junge Königin iſt tauſendmal ſchöner als ihr. 
Da ward dem böſen Weib ſo angſt, daß es ſich nicht zu 


laſſen r und fie wollte zuerſt gar nicht auf die Hoch⸗ 
zeit kommen; doch ließ es ihr keine Ruhe, ſie mußte fort 
und die junge Königin ſehen. Als ſie aber in den Saal 
trat, da erkannte ſie Sneewittchen, und vor Angſt und 
Schrecken konnte ſie ſich nicht rühren. Aber es waren ſchon 
eiſerne Pantoffeln über ein Kohlenfeuer geſtellt, die wur⸗ 
den nun mit Zangen hereingetragen, und ſie mußte in die 
rotglühenden Schuhe treten und ſo lange darin tanzen, bis 
fie tot zur Erde fiel. Nach den Brüdern Grimm. 


Von dem Fiſcher und ſeiner Frau 


s war einmal ein Fiſcher und feine Frau, 
die wohnten zuſammen in einem Piß⸗ 
ei x pott, dicht an der See, und der Fiſcher 

ging alle Tage hin und angelte; und er 
1 900 angelte und angelte. So ſaß er auch 
> 5 eines Tages bei der Angel und ſtarrte 
in das blanke Waſſer. Da tauchte ſeine 
Angel mit einem m Male tief auf den Grund, und als er ſie 
herauszog, da hing ein großer Butt daran und der begann 
alsbald zu ſprechen: „Fiſcher“, ſprach er, „laß mich doch 
leben, ich bitte dich ſehr. Ich bin gar kein Butt, ſondern ich 
bin ein verwünſchter Prinz. Was haſt du davon, wenn du 
mich totmachſt? Ich ſchmecke dir doch nicht. Setz mich wieder 
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ins Waſſer und laß mich leben.” — „Laß gut fein”, ſagte 
der Fiſcher, „einen Butt, der ſprechen kann, laß ich Allen 
wieder ſchwimmen.“ Damit feste er ihn wieder ins Waſ⸗ 
ſer, und der Butt ging in die Tiefe und ließ einen langen 
Streifen Blut hinter ſich. 

Als der Fiſcher heimkam, fragte ihn ſeine Frau, ob er 
nichts gefangen hätte. „Ich fing einen Butt“, antwortete 
der Fiſcher, „aber er ſagte, er wäre ein verwunſchener 
Prinz. Da habe ich ihn wieder ſchwimmen laſſen.“ — „Haft 
du dir denn nichts gewünſcht?“ fragte die Frau. — „Was 
ſoll ich mir wünfchen?” — „Na”, fagte fie, „du hätteſt uns 
ja wenigſtens eine kleine Hütte wünſchen können. Geh 
ſchnell wieder hin und ruf ihn, er tut es ganz gewiß.“ 
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Der Mann wollte nicht recht, aber zuletzt ging er doch an 
die See zurück. Als er hinkam, da war das Waſſer ganz 
grün und gelb und gar nicht mehr ſo glatt. Er ſtellte ſich 
hin und ſprach: 


„Mantje, Mantje, Timpe Te, 
Butje, Butje in der See, 
Mpne Fru, die Ilſebill, 

Will nich ſo, as ick wohl will.“ 


Da kam der Butt angeſchwommen und ſprach: „Na, wat 
will fe denn?” — „Ach“, ſagte der Fiſcher, „ſie mag nicht 
mehr im Pißpott wohnen, ſie möchte ſo gern eine Hütte 
haben.“ — „Geh nur hin“, fagte der Butt, „fie hat ſie 
ſchon.“ Da ging der Mann hin und da ſtand nun eine 
kleine Hütte, und feine Frau ſaß vor der Türe auf einer 
Bank. Sie nahm ihn bei der Hand und ſagte: „Komm nur 
herein, ſieh, nun iſt es doch viel beſſer.“ Da war in der 
Hütte eine ſchöne Stube und eine kleine Kammer, wo ihre 
Betten ſtanden, und hinter der Hütte, da war auch ein 
kleiner Hof mit Hühnern und Enten und ein kleiner Gar— 
ten mit allerhand Grünzeug und Obſt. „Sieh“, ſagte die 
Frau, „iſt das nicht nett?” — „Ja“, antwortete er, „und fo 
ſoll es nun bleiben und wir wollen recht vergnügt leben.“ 
— „Das wollen wir erſt noch fehen”, ſprach die Frau. 

So ging das wohl acht oder vierzehn Tage hin; aber dann 
ſagte die Frau eines Morgens: „Höre, Mann, die Hütte 
iſt eigentlich doch etwas eng und der Hof und der Garten 
find nicht gerade groß. Dein Butt hätte uns wohl ein grö- 
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ßeres Haus ſchenken können. Eigentlich möchte ich wohl 
in einem großen ſteinernen Schloſſe wohnen. Geh hin zu 
deinem Butt, er foll uns ein Schloß ſchenken.“ — „Aber 
Stau”, ſprach der Mann, „die Hütte iſt gut genug, was 
müſſen wir in einem Schloß wohnen?“ — „Ach was“, 
antwortete ſie, „geh du nur hin, dein Butt kann es ſchon 
machen.“ Dem Mann wurde das Herz ſo ſchwer und er 
wollte nicht; es iſt nicht recht, ſprach er zu ſich ſelbſt; aber 
zuletzt ging er dann doch hin. Als er an die See kam, war 
das Waſſer ganz dunkel und grau und trübe und gar nicht 
mehr ſo grün und gelb, doch war es noch ſtill. Da ſtellte 
er ſich ans Ufer und ſprach: 

„Mantje, Mantje, Timpe Te, 

Butje, Butje in der See, 

Mypne Fru, die Ilſebill, 

Will nich ſo, as ick wohl will.“ 


„Na, wat will fie denn”, ſagte der Butt. Ach“, ſagte der 


Mann betrübt, „fie will in einem großen ſteinernen Schloß 


wohnen.“ „Geh nur hin“, ſagte der Butt, „fie ſteht ſchon 
vor der Tür.“ 

Da ging der Fiſcher nach Hauſe, und ſiehe, da ſtand ein 
großer ſteinerner Palaſt, und auf der Treppe ſtand ſeine 
Frau, die nahm ihn bei der Hand und ſagte: „Komm nur 
herein.“ Da ging er mit ihr hinein, über eine große Diele 
von Marmelſtein, und die Bedienten riſſen die Flügeltüren 
vor ihm auf, und die Wände glänzten von ſchönen Ta⸗ 
peten und an den Zimmerdecken hingen kriſtallene Kron⸗ 


leuchter überall. Hinter dem Schloß aber war ein großer 
Hof mit Ställen und Wagenhäuſern und ein herrlicher 
Garten mit den allerſchönſten Blumen. „Na“, ſagte die 
Frau, „iſt das nun nicht ſchön?“ — „Ach ja”, antwortete 
der Mann, „fo ſoll es nun bleiben; nun wollen wir in dem 
Schloß wohnen und wollen's zufrieden fein.” — „Das wol⸗ 
len wir erſt noch ſehen“, antwortete die Frau. 

Am andern Morgen wachte die Frau als erſte auf und ſah 
von ihrem Bett aus das herrliche Land vor ſich liegen. 
„Mann', ſprach ſie und ſtieß ihn mit dem Ellenbogen in 
die Seite, „ſteh auf und guck einmal aus dem Fenſter. 
Können wir denn nicht König werden über all das Land? 
Geh hin zu deinem Butt, wir wollen König ſein.“ — „Ach, 
Stau”, antwortete der Mann, „was ſollen wir König 
fein?” — „Gut“, ſagte die Frau, „willſt du nicht König 
ſein, will ich doch König ſein. Los, geh hin zu deinem 
Butt, ich will König ſein.“ 

Da ging der Mann hin 0 war 
ganz betrübt, daß feine Frau König 
werden wollte. Es iſt nicht recht und 
wird nicht recht, dachte er bei ſich. 
Als er an die See kam, da war ſie 
ganz ſchwarz und dick, und das Waſſer 
gärte ſo von innen herauf und ſtank 
auch ganz faulig. Da ſtellte er ſich 
ans Ufer und ſprach: 


„Mantje, Mantje, Timpe Te, 
Butje, Butje in der See, 
Mpne Fru, die Ilſebill, 

Will nich ſo, as ick wohl will.“ 


„Na, was will ſie denn?“ ſagte der 
Butt. „Ach“, ſagte der Mann, „fie 
will König werden.“ „Geh nur hin“, 
ſagte der Butt, „fie iſt es ſchon.“ 
Da ging der Mann hin, und als er an 
den Palaſt kam, da war er viel größer 
geworden, mit einem hohen Turm, und 
die Schildwachenſtanden vor der Türe. 
Innen aber war alles von purem 
Marmelſtein mit Gold, und die Tü⸗ 
ren zum Saal flogen vor ihm auf: 
da ſaß ſeine Frau auf einem hohen 
Thron, der glänzte von Gold und Edel⸗ 
ſteinen, und ſie hatte eine funkelnde 
Krone auf und das Zepter in der 
Hand, und der ganze Hofſtaat war um 
ſie verſammelt. „Ach, Frau“, fragte 
er, „biſt du nun König?“ — „Ja ö 
antwortete ſie, „nun bin ich König.“ 
— „Ach, Frau“, ſprach er, „wie geht 
das ſchön, wenn du König biſt. Nun 
wollen wir uns auch nichts mehr wün⸗ 
ſchen.“ - „Nein, Mann”, gab fie zur 
Antwort und rutſchte auf ihrem Throne 


hin und her, „mir wird ja die Zeit ſchon lang. Ich kann es 
nicht mehr aushalten. Geh hin zu deinem Butt, denn ich 
muß Kaiſer werden.” — „Ach, Frau“, ſagte der Mann, 
»das kann ich dem Butt nicht ſagen. Kaiſer gibt es nur 
einen im Reich: Kaiſer kann er nicht machen, nein, das 
kann und kann er ja nicht.“ — „Was', ſchrie die Frau, 
»ich bin König und du biſt bloß mein Mann, — willſt du 
wohl gleich hingehen, kann er König machen, kann er auch 
Kaiſer machen, und ich will und will Kaiſer ſein.“ 
Da mußte er hingehen, und als er an die See kam, da war 
ſie ſchon tiefſchwarz und fing an zu wühlen und zu ſchäumen 
und Blaſen aufzuwerfen. Dem Fiſcher grauſte es, aber er 
ſtellte ſich ans Ufer und ſprach: 

„Mantje, Mantje, Timpe Te, 

Butje, Butje in der See, 

Mpne Fru, die Ilſebill, 

Will nich ſo, as ick will.?“ 
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„Na, was will fie denn“, ſprach der Butt. „Ach, Butt”, 
ſagte der Mann, „meine Frau will Kaiſer werden.“ — 
„Geh nur hin”, fagte der Butt, „fie iſt es ſchon.“ 

Da ging der Mann hin, und da war das Schloß nun ganz 
aus poliertem Marmelſtein mit alabaſternen Figuren und 
goldenen Zieraten; und vor dem Tore marſchierten die Sol⸗ 
daten auf und ab, und fie blieſen auf Hörnern und Trom— 
peten und ſchlugen Pauken und Trommeln, und drinnen in 
dem Schloſſe da gingen die Barone und Grafen und Her— 
zöge nur ſo als Bediente herum, und ſie machten die Tü— 
ren vor ihm auf, die von blankem Golde waren. Und als 
er hereintrat in den Saal, da ſaß ſeine Frau auf einem 
noch viel höheren Thron, der war aus einem einzigen 
Stücke Goldes gemacht, und ihre Krone maß drei Ellen 
und war mit Brillanten und Karfunkelſteinen beſetzt. In 
der einen Hand hielt ſie das Zepter und in der anderen 
den Reichsapfel, und ihr zu beiden Seiten ſtanden die 
Herzöge und Fürſten und Grafen als ihre Trabanten in 
zwei Reihen, einer immer kleiner als der andere. „Frau“, 
ſagte der Mann, „bift du nun Kaiſer?“ — „Ja', ſprach fie, 
„nun bin ich Kaiſer.“ Da ging er ganz nahe herzu und be> 
ſah ſie ſich ſo recht, und als er ſie eine Weile angeſehen, 
da ſprach er: „Ach, Frau, wie geht das ſchön, wenn du der 
Kaiſer bift.” — „Mann', ſprach fie, was ſtehſt du da her— 
um? Ich bin nun Kaiſer, aber ich will nun auch Papſt wer⸗ 
den, geh hin zu deinem Butt.“ — „Nein, Frau“, antwor⸗ 
tete der Mann, „das kann ich ihm nicht ſagen, zum Papſt 
kann der Butt nicht machen.“ — „Mann', ſagte ſie, „was 
redeſt du doch für einen Unſinn? Kann er Kaiſer machen, 
kann er auch Papſt machen. Geh gleich hin, ich bin Kaiſer 
und du biſt bloß mein Mann. Willſt du wohl machen, daß 
du gleich hinkommſt?“ Da kriegte der Mann Angſt und 
ging hin, aber er zitterte und bebte und die Knie ſchlotter⸗ 
ten ihm. Die See ſchäumte und brauſte, als er hinkam, und 
brüllte gegen das Ufer, und der Himmel war ſchon ganz 
dunkel von Gewitterwolken. Nur oben in der Mitte war 
noch ein kleines Stückchen blau. Da ſtellte er ſich ganz ver⸗ 
zagt hin und ſprach: N 


„Mantje, Mantje, Timpe Te, 
Butje, Butje in der See, 
Myne Fru, die Ilſebill, 

Will nich ſo, as ick wohl will.“ 


„Na, was will fie denn? fragte der Butt. — „Ach“, ſagte 
der Mann, „fie will Papſt werden.“ — „Geh nur hin”, 
antwortete der Butt, „fie iſt es ſchon.“ 

Da ging er hin, und da ſtand eine rieſengroße Kirche, die 
war von lauter Paläſten umgeben. Inwendig war ſie mit 
abertauſend Lichtern erleuchtet, und ſeine Frau war in 
lauter Gold gekleidet und ſaß auf einem noch viel höherem 
Thron und hatte drei goldene Kronen übereinander auf, 
und alle Kaifer und Könige aus der ganzen Welt lagen 
auf den Knien vor ihr und küßten ihr den Pantoffel. 
„Frau“, ſprach der Mann, und ſah ſich fo recht ſatt an ihr, 
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„ach, wie geht das ſchön, wenn du Papſt biſt“ ee 
aber ſaß ſteif und ſtumm und rührte ſich nicht. Da ſprach 
er: „Frau, nun ſei zufrieden. Nun biſt du Papſt, nun 
kannſt du doch nichts mehr werden.” — „Das wollen wir 
erſt noch fehen”, ſprach die Frau. Damit gingen fie beide 
zu Bett, aber ſie war nicht zufrieden, und die Gierigkeit 
ließ ſie nicht ſchlafen, und ſie mußte immer denken, was fie 
noch werden wollte. 

In der Nacht ſchlief der Mann feſt und tief, denn er war 
den Tag viel gelaufen; aber die Frau konnte nicht einſchla⸗ 
fen und warf ſich von der einen Seite auf die andre und 
dachte immerzu, was ſie wohl noch werden könnte, doch es 
fiel ihr nichts mehr ein. Mittlerweile wollte die Sonne 
wieder aufgehen, und ſie ſah den Morgenſchein durch das 
Fenſter ſchimmern. Da richtete ſie ſich in ihrem Bette auf 
und ſah hinein. Ha, dachte ſie, kann ich nicht auch die 
Sonne und den Mond aufgehen laſſen? „Mann“, ſagte 
ſie und ſtieß ihn mit dem Ellenbogen in die Rippen, „wach 
auf und geh zu deinem Butt. Ich will werden wie der 
liebe Gott.“ Da erſchrak der Mann fo ſehr, daß er aus dem 
Bett fiel. „Ach, Frau”, ſprach er ganz verſtört und rieb ſich 
die Augen, denn er meinte, daß er ſich vielleicht doch ver— 
hört hätte, „ſagteſt du etwas?“ — „Mann“, antwortete fie, 
wenn ich nicht die Sonne und den Mond kann aufgehen 
laſſen und muß das ſo anſehen, wie ſie von ſelber aufgehen, 
das kann ich nicht aushalten und habe keine ruhige Stunde 
mehr, daß ich ſie nicht ſelber kann aufgehen laſſen.“ Dabei 
blickte ſie ihn ſo gräßlich an, daß ihn der Schauder überlief. 
„Gleich gehſt du hin“, ſchrie fie, „ich will werden wie der 
liebe Gott.“ — „Ach, Frau“, ſagte der Mann und fiel vor 
ihr auf die Knie, „das kann der Butt nicht. Kaiſer und 
Papſt kann er ja machen, aber das kann er wirklich nicht. 
Ich bitte dich, gehe in dich und bleibe Papſt.“ Da kam ſie 
in die Bosheit, die Haare flogen ihr ſo wild um den Kopf 
und ſie riß ſich das Leibchen auf und trat ihn mit dem Fuß 
und ſchrie abermals: „Ich halte es nicht aus, ich halte es 
nicht aus. Willſt du wohl gleich hingehen.“ Da zog er ſich 
ſeine Hoſen an und machte, daß er an die See kam. 
Da war der Himmel ganz pechſchwarz geworden, und der 
Sturm brauſte ſo wild, daß er ſich kaum auf den Füßen 
halten konnte, es donnerte und blitzte in einem fort, und 
die Wellen waren ſo hoch wie Kirchtürme und hatten alle 
weiße Kronen von Schaum auf. Da ſchrie er und konnte 
ſein eigenes Wort nicht hören: 


»Mantje, Mantje, Timpe Te, 
Butje, Butje in der See, 
Myne Fru, de Ilſebill, 

Will nich ſo, as ick wohl will.“ 


„Na, was will fie denn?” ſagte der Butt. „Ach', ſprach er, 
„fie will werden wie der liebe Gott.“ — „Geh man hin, ſie 
ſitzt ſchon wieder in ihrem Pißpott.“ 
Da ſitzen ſie noch bis auf den heutigen Tag. 

Nach den Brüdern Grimm. 


Hänſel und Gretel 


75 Sor einem großen Walde . ein ar⸗ 


\ 199 6 und das ne Gretel. Ein- 
mal, als große Teuerung ins Land kam, 
konnte er auch das tägliche Brot nicht 
ö mehr ſchaffen. Da ſprach er des Abends 
zu ſeiner Frau: „Was ſoll aus unſeren armen Kindern 
werden, da wir für uns ſelbſt nichts mehr haben?“ Die 
Frau aber war nicht ihre richtige Mutter, ſondern eine 
Stiefmutter. „Weißt du was”, ſprach fie zu ihm, „wir 
wollen morgen in aller Frühe die Kinder hinaus in den 
Wald führen, wo er am dickſten iſt; da machen wir ihnen 
ein Feuer an und geben jedem noch ein Stückchen Brot 
und dann laſſen wir fie allein.” — „Nein, Frau“, ſagte der 
Mann,, das tue ich nicht; wie follte ich's übers Herz brin⸗ 
gen, meine Kinder im Wald allein zu laffen?” — „Oh, du 
Narr', ſagte ſie, „dann müſſen wir alle viere Hungers 
ſterben“, und fie ließ ihm keine Ruhe, bis er ſchweren Her⸗ 
zens einwilligte. 
Die zwei Kinder aber hatten vor Hunger nicht einſchlafen 
können und hatten gehört, was die Stiefmutter zum Vater 
geſagt hatte. Gretel weinte bittere Tränen und ſprach zu 
Hänſel: „Nun iſt's um uns geſchehen.“ — „Still, Gre⸗ 
tel', ſprach Hänſel, „gräme dich nicht, ich will uns ſchon 
helfen.“ Als die Alten eingeſchlafen waren, ſtand er auf, 
zog ſein Röcklein an und ſchlich ſich hinaus. Da ſchien 
der Mond ganz helle auf die weißen Kieſelſteine, die vor 
dem Hauſe lagen und Hänſel ſteckte ſo viel davon in ſein 
Rocktäſchlein, als nur hineinwollte. Dann ging er wieder 
zurück und ſprach zu Gretel: „Sei getroſt, liebes Schwe⸗ 
ſterchen, und ſchlaf nur ruhig ein, Gott wird uns nicht 
verlaſſen“, und legte ſich wieder in fein Bett. 
Noch ehe die Sonne aufgegangen war, kam ſchon die 
Stiefmutter und weckte die beiden 
Kinder. „Steht auf', ſprach ſie, „ihr 
Faulenzer, wir wollen in den Wald 
gehen und Holz holen. Da, habt ihre | 
jeder ein Stück Brot für den Mit⸗ 
tag, aber eßt's nicht vorher auf, 
denn weiter kriegt ihr nichts.“ Da⸗ 
nach machten fie ſich alle zuſam⸗ 
men auf den Weg in den Wald. 
Unterwegs aber blieb Hänſel immer 
wieder ſtill ſtehen und guckte nach 
dem Haus zurück. „Hänſel, was 
guckſt du da”, ſprach der Vater, 
„und bleibſt zurück?“ — „Ach, Va⸗ 
ter”, ſagte Hänſel, ich ſehe nach mei⸗ 
nem weißen Kätzlein, das ſitzt oben 
auf dem Dach und will mir Ade 
ſagen.“ — „Narr“, ſprach die Stief- 


mutter, „das iſt dein Kätzchen nicht, das iſt die Morgen⸗ 
ſonne, die auf den Schornſtein ſcheint.“ Hänſel aber hatte 
nicht nach dem Kätzlein geſehen, ſondern immer einen von 
den blanken Kieſelſteinen aus ſeiner hl auf den Weg 
geworfen. 

Als fie mitten in den Wald gekommen waren, ſprach der 
Vater: „Nun ſammelt Reiſig, ihr Kinder, ich will ein 
Feuer anmachen, damit ihr nicht friert”, und als das Rei⸗ 
ſig angezündet war und die Flamme recht munter brannte, 
ſagte die Stiefmutter: „Nun legt euch ans Feuer, ihr Kin⸗ 
der, und ruht euch aus. Wir gehen in den Wald und hauen 
Holz, und wenn wir fertig ſind, kommen wir wieder und 
holen euch ab.“ 

Hänſel und Gretel ſaßen am Feuer, und als der Mittag 
kam, aß jedes ſein Stücklein Brot. Dann aber fielen ihnen 
die Augen vor Müdigkeit zu, und ſie ſchliefen feſt ein. Als 
ſie erwachten, war es ſchon finſtere Nacht. Gretel fing an 
zu weinen, aber Hänſel tröſtete ſie: „Wart nur“, ſprach 
er, „bis der Mond aufgeht, dann wollen wir den Weg 
ſchon finden.“ Als der volle Mond aufgeſtiegen war, nahm 
Hänſel ſein Schweſterchen bei der Hand und ging den 
Kieſelſteinen nach, die ſchimmerten hell und zeigten ihnen 
den Weg. Sie gingen die ganze Nacht hindurch und kamen 
bei anbrechendem Tag wieder zu ihres Vaters Haus. Sie 
klopften an die Tür, und als die Frau aufmachte und ſah, 
wer es war, da ſprach ſie: „Ihr böſen Kinder, was habt ihr 
fo lange im Walde geſchlafen, als wolltet ihr gar nicht wie- 
derkommen.“ Der Vater aber freute ſich, denn es war ihm zu 
Herzen gegangen, daß er ſie ſo allein zurückgelaſſen hatte. 
Nicht lange danach kam abermals eine große Teuerung, 
und die Kinder hörten, wie die Stiefmutter des Nachts zu 
dem Vater ſprach: „Wir haben noch einen halben Laib 
Brot. Darum wollen wir die Kinder tiefer in den Wald 
hineinführen, damit ſie nicht wieder herausfinden, es iſt 


fonft keine Rettung für uns.“ Dem Mann fiel’ ſchwer 
aufs Herz, aber die Frau hörte auf nichts, was er ſagte, 
und zuletzt mußte er abermals nachgeben. 

Als die Alten ſchliefen, ſtand Hänſel wiederum auf und 
wollte Kieſelſteine aufleſen, doch die Stiefmutter hatte die 
Tür verſchloſſen und Hänſel konnte nicht heraus. Aber er 
tröſtete ſein Schweſterchen und ſprach: „Weine nicht, der 
liebe Gott wird uns ſchon helfen.“ Am andern Morgen 
holte die Stiefmutter die Kinder aus dem Bette, und ſie 
erhielten ihr Stückchen Brot, das war aber noch kleiner 
als das erſtemal. Auf dem Wege nach dem Wald zer— 
bröckelte es Hänſel in der Taſche, ſtand oft ſtill und warf 
ein Bröcklein auf die Erde. 8 

„Hänfel”, ſprach der Vater,, was ſtehſt du und guckſt dich 
um?” — „Ich fehe nach meinem Täubchen auf dem Dache, 
das will mir Ade ſagen“, antwortet Hänschen. „Narr“, 
ſprach die Stiefmutter, „das iſt dein Täubchen nicht, das 
iſt die Morgenſonne, die auf den Schornſtein ſcheint.“ Hänſel 
aber warf nach und nach alle Bröcklein auf den Weg. 

Die Frau führte die Kinder noch tiefer in den Wald, 
wo ſie ihr Lebtag noch nicht geweſen waren, und ſagte: 
»Wenn ihr müde ſeid, könnt ihr ein wenig ſchlafen; 
wenn wir mit Holzhauen fertig find, holen wir euch ab.“ 
Als es Mittag war, teilte Gretel ihr Brot mit Hänſel, 
dann ſchliefen ſie ein. Sie erwachten erſt in der finſteren 
Nacht und Hänſel tröſtete ſein Schweſterchen und ſprach: 
»Wart nur, Gretel, bis der Mond aufgeht, die Brotbröck⸗ 
lein, die ich ausgeſtreut habe, die zeigen-uns den Weg.“ 


16 


Als der Mond heraufſtieg, machten fie ſich auf, aber fie 
fanden kein Bröcklein mehr, denn die Vögel hatten fie alle 
weggepickt. Da gingen ſie die ganze Nacht und noch einen 
Tag von morgens bis abends durch den Wald, aber ſie 
fanden den Weg nicht, und zuletzt wollten die Beine ſie 
nicht mehr tragen. Da legten ſie ſich unter einen Baum und 
ſchliefen ein. Am anderen Morgen ſahen ſie ein ſchnee⸗ 
weißes Vögelein auf einem Aſt ſitzen, das ſang ſo ſchön, 
daß ſie ihm zuhören mußten. Als es fertig war, ſchwang es 
ſeine Flügel und flog vor ihnen her, bis ſie zu einem Häus⸗ 
chen gelangten, auf deſſen Dach es ſich ſetzte. Da ſahen 
fie, daß es ganz aus Brot gebaut war und mit Kuchen ge- 
deckt; aber die Fenſter waren von hellem Zucker. „Da 
wollen wir eine geſegnete Mahlzeit halten”, ſprach Hänſel 
und brach ſich ein wenig vom Dache ab, und Gretel ſtellte 
ſich an die Scheiben und knupperte daran. Da rief eine 
feine Stimme: 

„Knuſper, knuſper, knäuschen, 

Wer knuſpert an meinem Häuschen?“ 

Die Kinder antworteten: 

„Der Wind, der Wind 

Das himmliſche Kind“, 
und aßen weiter, ohne ſich irre machen zu laſſen. Da ging 
auf einmal die Tür auf und eine ſteinalte Frau, die ſich 
auf eine Krücke ſtützte, kaun herausgeſchlichen. „Ei, ihr lie⸗ 
ben Kinder”, ſprach fie und wackelte mit dem Kopf, „wer 
hat euch denn hierher gebracht? Kommt nur herein zu mir, 
es geſchieht euch kein Leid.“ Sie faßte beide an der Hand 
und führte ſie in ihr Häuschen. Da ward ein gutes Eſſen 
aufgetragen und hernach wurden zwei ſchöne Bettlein weiß 
gedeckt und Hänſel und Gretel legten ſich hinein und mein⸗ 
ten, ſie wären im Himmel. 
Die Alte hatte ſich nur ſo freundlich angeſtellt, ſie war aber 
eine böſe Hexe, die den Kindern auflauerte, und hatte das 
Brothäuslein nur gebaut, um ſie herbeizulocken. Wenn 
eins in ihre Nähe kam, ſo machte ſie es tot, kochte es und 
aß es, und das war ihr ein Feſttag. 
Frühmorgens, ehe die Kinder erwacht waren, ſtand ſie 
ſchon auf, und als ſie beide ſo lieblich ruhen ſah, mit den 
roten Backen, ſo murmelte ſie vor ſich hin: „das wird ein 
guter Biſſen“. Dann packte ſie Hänſel mit ihrer dürren 
Hand und trug ihn in einen kleinen Stall und ſperrte ihn 
ein, er mochte ſchreien wie er wollte. Danach ging ſie zu 
Gretel, rüttelte ſie wach und rief: „Steh auf, Faulenzerin, 
trag Waſſer und koch deinem Bruder etwas Gutes, er ſitzt 
draußen im Stall und ſoll fett werden. Wenn er fett iſt, 
will ich ihn eſſen.“ Gretel fing an, bitterlich zu weinen, 
aber ſie mußte tun, was die böſe Hexe verlangte. 
Nun ward dem armen Hänſel das beſte Eſſen gekocht und 
jeden Morgen ſchlich die Alte zum Ställchen und rief: 
„Hänſel, ſtreck deinen Finger heraus, damit ich fühle, ob 
du bald fett biſt.“ Hänſel ſtreckte ihr aber ein Knöchlein 
heraus und die Alte meinte, es wären Hänſels Finger 
und verwunderte ſich, daß er gar nicht fett werden wollte. 
Als aber vier Wochen herum waren, da wollte ſie nicht 


mehr länger warten. „De da, Gretel”, | 
rief fie dem Mädchen zu, „fei flink 
und trag Waſſer; morgen will ich ih 
ſchlachten und kochen.“ — „Lieber Gott, 
hilf uns doch“, jammerte das arm 
Schweſterchen, „hätten uns nur die 
wilden Tiere im Wald gefreſſen, ſo 
wären wir doch zuſammen geſtorben.“ 
Aber es half ihr alles nichts, und 
am andern Morgen mußte Gretel 
den Keſſel mit Waſſer aufhängen und 
Feuer anzünden. „Erſt wollen wir 
baden”, ſagte die Alte, „ich habe den 
Backofen ſchon eingeheizt und den 
Teig geknetet. Kriech hinein und ſieh 
zu, ob recht eingeheizt ift.” Aber 
Gretel merkte wohl, was ſie Böſes | 
im Sinn hatte: „Ich weiß nicht, wie 
ich's machen foll”, ſprach fie, „wie 
komme ich da hinein in den Back⸗ 
ofen?” - „Dumme Gang”, ſagte die 
Alte, „die Öffnung iſt groß genug“, 
krabbelte heran und ſteckte den Kopf 
in den Backofen. Da gab ihr Gretel 
einen Stoß, daß ſie weit hineinfuhr, 
machte die eiſerne Tür zu und ſchob 
den Riegel vor. Hu, da fing ſie an 
zu heulen, ganz grauſelig; aber Gre⸗ 
tel lief fort, und die gottloſe Hexe 
mußte elendiglich verbrennen. 
Gretel aber lief ſchnurſtracks zum 
Hänſel, öffnete ſein Ställchen und 
rief: „Hänſel, wir ſind erlöſt, die alte 
Hexe iſt tot.“ Da ſprang Hänſel her⸗ 
aus wie ein Vogel aus dem Käfig, 
wenn ihm die Tür aufgemacht wird. 
Wie haben ſie ſich gefreut, ſind her⸗ 
umgeſprungen und haben ſich geküßt! 
Dann gingen ſie in das Haus hinein, da ſtanden in 
allen Ecken Kaſten mit Perlen und Edelſteinen. „Die ſind 
noch beſſer als Kiefelfteine”, ſagte Hänſel und ſteckte in 
ſeine Taſchen, was hineinwollte, und Gretel ſagte: „Ich 
will auch etwas mit nach Haus bringen“, und füllte ſich 
ſein Schürzchen voll. „Aber jetzt wollen wir fort“, ſagte 
Hänſel, „damit wir aus dem Hexenwald herauskommen.“ 
Als ſie aber ein paar Stunden gegangen waren, gelangten 
ſie an ein großes Waſſer. „Wir können nicht hinüber“, 
ſprach Hänſel, „ich ſehe keinen Steg und keine Brücke.“ — 
»Hier fährt auch kein Schiffchen“, antwortete Gretel, 
„aber da ſchwimmt eine weiße Ente, wenn ich die bitte, fo 
hilſt ſie uns hinüber.“ Da rief ſie: 

„Entchen, Entchen, 

Da ſteht Hänſel und Gretel, 

Kein Steg und keine Brücken, 

Nimm uns auf deinen weißen Rücken.“ 


Das Entchen kam auch herangerudert, und Hänſel ſetzte 
ſich auf ſeinen Rücken und bat ſein Schweſterchen, ſich zu 
ihm zu ſetzen. „Nein“, antwortete Gretel, „es wird dem 
Entchen zu ſchwer, es ſoll uns nacheinander hinüberbrin⸗ 
gen.“ Das tat das gute Tierchen, und als ſie glücklich über 
das Waſſer hinübergelangt waren und ein Weilchen fort— 
gingen, da kam ihnen der Wald immer bekannter und im⸗ 
mer bekannter vor, und endlich erblickten ſie von weitem 
ihres Vaters Haus. Da fingen ſie an zu laufen, ſtürzten 
in die Stube und fielen ihrem Vater um den Hals. Der 
Mann hatte keine frohe Stunde gehabt, ſeitdem er die Kin⸗ 
der im Walde gelaſſen. Die Stiefmutter aber war inzwiſchen 
geſtorben. Gretel ſchüttelte ihr Schürzchen aus, daß die Per⸗ 
len und Edelſteine in der Stube herumſprangen und Hänſel 
warf eine Handvoll nach der anderen aus feiner Taſche da⸗ 
zu. Da hatten alle Sorgen ein Ende und fie lebten hinforı 
in lauter Freude zuſammen. Nach den Brüdern Grimm. 
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Brüderchen und Schweſterchen 


V rüderchen nahm fein Schweſterchen an 
J der Hand und ſprach: „Seit die Mutter 
5 tot iſt, haben wir keine gute Stunde 
mehr. Die Stiefmutter ſchlägt uns alle 
Tage, und wenn wir zu ihr kommen, 
al, ſtößt fie uns mit den Füßen fort. Komm, 
wirr wollen miteinander in die weite Welt 
gehen.“ Sie gingen den ganzen Tag über Wieſen, Felder 
und Steine, und wenn es regnete, ſprach das Schweſter⸗ 
chen: „Gott und unſere Herzen, die weinen zuſammen.“ 
Am Abend aber, in einem großen Wald, waren ſie ſo 
müde, daß ſie ſich in einen hohlen Baum ſetzten und ein⸗ 
ſchliefen. Am andern Morgen ſtand die Sonne ſchon hoch 
am Himmel, als ſie aufwachten, und das Brüderchen ſprach: 
„Wenn ich ein Brünnlein wüßte, ich 
tränk einmal; ich mein, ich hört eines 
rauſchen“, und fie ſtanden auf und 
wollten das Brünnlein ſuchen. Die 
böſe Stiefmutter aber, die eine Hexe 
war, hatte fi) den Kindern nachge- 
ſchlichen und alle Brunnen im Wald 
verwünſcht. Als fie nun ein Brünn- 
lein fanden, das ſo glitzerig über die 
Steine ſprang, wollte das Brüder- 
chen daraus trinken. Aber das Schwe⸗ 
ſterchen hörte, wie es im Rauſchen 
ſprach: „Wer aus mir trinkt, wird 
ein Tiger, wer aus mir trinkt, wird 
ein Tiger.“ Da rief das Schwefter- 
chen: „Trink nicht, Brüderchen, ſonſt 
wirſt du ein wildes Tier und zerrei⸗ 
ßeſt mich.“ Das Brüderchen trank 
nicht, obgleich es großen Durſt hatte, 
und ſprach: „Ich will warten bis zur 
nächſten Quelle.“ Das zweite Brünn⸗ 
lein aber ſprach: „Wer aus mir trinkt, 
wird ein Wolf, wer aus mir trinkt 
wird ein Wolf.“ Das Brüderlein 
ſprach: „Ich will noch warten bis 
zur nächſten Quelle, aber dann muß 
ich trinken, denn mein Durft iſt gar 
zu groß.“ Das dritte Brünnlein aber 
rauſchte und ſprach: „Wer aus mir 
trinkt, wird ein Reh, wer aus mir 
trinkt, wird ein Reh.“ — „Ach, Brü— 
derchen', rief das Schweſterchen, 
„trink nicht, fonft wirft du ein Reh 
und läufſt mir fort.” Aber das Brü- 
derchen hatte ſich ſchon hinabgebeugt, 
und wie die erſten Tropfen auf ſeine 
Lippen gekommen waren, da lag es 
da als ein Rehkälbchen. 
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Da weinte das Schweſterchen bitterlich und das Rehchen 
weinte auch und ſaß ſo traurig neben ihm. Endlich ſprach 
das Mädchen: „Sei ſtill, liebes Rehchen, ich will dich ja 
nimmermehr verlaſſen.“ Dann band es ſein goldenes 
Strumpfband ab und tat es dem Rehchen um den Hals 
und flocht aus Binſen ein weiches Seil und führte es 
daran fort. Tief im Walde gelangte es an ein kleines. 
Haus, und weil es leer war, ſprach es: „Hier wollen wir 
bleiben.“ Dann ſuchte es dem Rehchen Laub und Moos 
zu einem weichen Lager, und jeden Morgen ſammelte es. 
ſich Beeren und Nüſſe und Wurzeln, und für das Rehchen 
brachte es zartes Gras mit, das fraß es aus der Hand und 
war vergnügt und ſpielte vor ihm herum. Des Abends 
aber legte Schweſterchen | feinen Kopf auf den Rücken des 
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es den ganzen Tag, und am Abend 


Rehkälbchens, das war ſein Kiſſen, 
darauf es fanft einſchlief. So lebten 
ſie eine lange Zeit, und hätte das 
Brüderchen nur feine menſchliche Ge⸗ 
ſtalt gehabt, es wäre ein herrliches 
Leben geweſen. 

Einſtmals trug es ſich aber zu, daß 
der König in dem Walde eine große 
Jagd abhielt, und das Rehlein hörte 
das Hörnerblaſen und das Geſchrei 
der Jäger luſtig durch die Bäume 
ſchallen. Da ſprach es: „Schweſter— 
lein, laß mich hinaus in die Jagd, 
ich kann es nicht länger mehr aus⸗ 
halten“, und bat fo lange, bis es zu— 
letzt doch einwilligte. „Aber komm 
mir nur abends wieder“, ſprach 
Schweſterlein zu ihm, „und damit 
ich dich vor den Jägern kenne, klopfe | 
an die Türe und ſprich: mein Schwe= | 
fterlein, laß mich herein.” 

Nun ſprang das Rehlein hinaus und 
war ſo luſtig in der freien Luft. Aber 
der König und ſeine Jäger jagten 
vergeblich auf das ſchöne Tier mit 
dem goldenen Halsband. Als es 
dunkel war, ſprang es zu dem Häus⸗ 
chen und ließ ſich auftun und ruhte 
ſich die ganze Nacht auf ſeinem ſchö— 
nen weichen Lager aus. 

Am andern Morgen hub die Jagd 
von neuem an, und als das Rehlein 
das Hifthorn ſo fröhlich erſchallen 
hörte, da mußte es abermals in den 
Wald hinaus und dabei ſein. Der 
König aber und ſeine Jäger jagten 


gelang es einem der Jäger doch, es 

am Fuß zu verwunden. Weil es nun hinken mußte und 
nur langſam fortlaufen konnte, ſchlich ihm der Jäger nach 
bis zu dem Häuschen und hörte, wie es rief: „Mein 
Schweſterlein, laß mich herein“, und ſah, wie ihm das 
Türlein aufgetan wurde. Das behielt er alles wohl und 
berichtete es dem König. Da ſprach der König: „Morgen 
ſoll noch einmal gejagt werden.“ Das Schweſterchen er— 
ſchrak ſehr, als es das Rehkälbchen verwundet ſah und wuſch 
ihm das Blut ab und legte ihm Kräuter auf die Wunde; 
aber ſie war ſo gering, daß es am andern Morgen nichts 
mehr davon ſpürte. Da begehrte es abermals in das Ja— 
gen, aber das Schweſterchen weinte und ſprach: „Wenn 
ſie dich töten, ſo bin ich ganz allein und verlaſſen von aller 
Welt; nein, ich laſſe dich nicht hinaus.“ — „So ſterbe ich 
dir hier vor Betrübnis”, antwortete das Rehlein, „wenn ich 
das Hiſthorn höre, ſo meine ich, ich müßte aus den Schuhen 
ſpringen.“ Da ſchloß ihm das Schweſterlein mit ſchwerem 
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Herzen auf und das Rehlein fprang fröhlich in den Wald. 
Der König aber befahl, ihm den ganzen Tag nachzujagen, 
doch dürfe keiner ihm etwas zuleide tun; und als die Sonne 
untergegangen war, ließ er ſich von dem Jäger an das 
Waldhäuschen führen. Er klopfte an das Türlein und rief: 
„Lieb Schweſterlein, laß mich hinein.“ Da öffnete ſich die 
Türe, und vor ihm ſtand ein Mädchen, ſo ſchön, wie er 
noch keines geſehen hatte. Es erſchrak ſehr, als es den Kö— 
nig mit der goldenen Krone erblickte, aber er reichte ihm 
freundlich die Hand und ſprach: „Willſt du mit mir gehen 
auf mein Schloß und meine liebe Frau fein?” — „Ach ja”, 
antwortete das Mädchen, „aber das Rehlein muß auch 
mit, das verlaſſe ich nimmermehr.“ — „Es ſoll bei dir blei⸗ 
ben”, antwortete der König,, ſolange du lebſt, und es ſoll 
ihm an nichts fehlen.“ Indem kam es herbeigeſprungen, 
und Schweſterchen band es an fein Binſenſeil und führte 
es an der Hand aus dem Waldhäuschen fort. Der König 
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nahm das ſchöne Mädchen auf fein Pferd und brachte es 
auf ſein Schloß, wo die Hochzeit mit großer Pracht ge⸗ 
feiert ward, und nun lebten ſie eine Zeitlang vergnügt bei⸗ 
ſammen, und das Rehlein ſprang luſtig im Schloßgarten 
herum. ö 

Die böſe Stiefmutter aber meinte nicht anders, als das 
Schweſterlein wäre längſt von den wilden Tieren im Wald 
zerriſſen worden und Brüderlein von den Jägern totge— 
ſchoſſen. Als ſie nun hörte, daß es ihnen ſo wohl erging, 
da wurde die Niedertracht in ihrem Herzen rege, und fort— 
an hatte fie keinen anderen Gedanken, als wie fie die bei- 
den doch noch ins Unglück bringen könnte; auch hatte ſie 
eine eigene Tochter, die häßlich war wie die Nacht und 
nur ein Auge hatte, die machte ihr Vorwürfe und ſprach: 
„Eine Königin zu werden, das Glück hätte mir gebührt.“ 
— „Sei nur ftill”, fagte die Alte, „wenn es Zeit iſt, will 


Als nun die Zeit herangerückt war und die Königin ein 
Knäblein zur Welt gebracht hatte, da nahm die Hexe die 
Geſtalt einer Kammerfrau an, trat zu ihr ans Bett und 
ſprach: „Das Bad iſt fertig, Frau Königin, es wird euch 
wohltun, geſchwind hinein, ehe es kalt wird.“ Dann trug 
ſie mit ihrer Tochter, die auch zur Stelle war, die Königin 
in die Badeſtube; hernach aber ſchloſſen ſie die Türe ab 
und liefen davon. In der Badeſtube aber hatten fie ein 
ſolches Höllenfeuer gemacht, daß die junge Königin als⸗ 
bald erſticken mußte. 

Danach ſetzte die Alte ihrer Tochter eine Haube auf und 
legte ſie ins Bett an der Königin Stelle. Sie gab ihr auch 
das Anſehen der Königin, nur das verlorene Auge konnte 
ſie ihr nicht wiedergeben. Darum mußte ſie ſich auf die 
Seite legen, wo ſie kein Auge hatte. Am Abend, als der 
König von der Jagd heimkam, wollte er ans Bett ſeiner 
lieben Frau gehen und ſehen, was ſie machte. Da rief die 


ich ſchon bei der Hand ſein.“ 


ser. 
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Alte geſchwind: „Laßt die Vorhänge 
zu, die Königin darf noch nicht ins 
Licht ſehen und muß Ruhe haben.“ 
Der König ging zurück und wußte 
nicht, daß eine falſche Königin im 
Bette lag. 

Als es aber Mitternacht war und 
alles ſchlief, da ſah die Kinderfrau, 
die neben der Wiege allein noch 
wachte, wie die Tür aufging und die; 
rechte Königin hereintrat. Sie nahm 
das Kind aus der Wiege, gab ihm zu 
trinken, ſchüttelte ihm das Kißlein, 
legte es wieder hinein und deckte es 
mit dem Deckbett ſchön zu. Sie ver⸗ 
gaß aber auch das Rehchen nicht, das 
in der Ecke lag und ſtreichelte ihm 
über den Rücken. Darauf ging ſie 
ganz ſtillſchweigend wieder zur Tür 
hinaus. So kam ſie viele Nächte und 
ſprach niemals ein Wort dabei. Die 
Kinderfrau aber getraute ſich nicht, 
jemandem etwas davon zu ſagen. In 
einer Nacht aber hub die Königin zu 
reden an und ſprach: 


»Was macht mein Kind, 
was macht mein Reh? 
Nun komm ich noch zweimal 
und dann nimmermeh.“ 


Da ging die Kinderfrau zum König 
und erzählte ihm alles. „Ach Gott, 
was ift das? ſprach der König, „ich 
will in der nächſten Nacht bei dem 

Kinde wachen.“ Abends ging er in 
die Kinderſtube, und um Mitter⸗ 
nacht erſchien die Königin wieder 
und ſprach: 


„Was macht mein Kind, was macht mein Reh? 
Nun komm ich noch einmal und dann nimmermeh.“ 


Dann pflegte ſie des Kindes wie ſie gewöhnlich tat, ehe ſie 
verſchwand. Der König getraute ſich nicht, ſie anzureden, 
doch wachte er auch in der folgenden Nacht. Sie ſprach 
abermals: 


„Was macht mein Kind, was macht mein Reh? 
Nun komm ich noch diesmal und dann nimmermeh.“ 


Da ſprang der König zu ihr hin und ſprach: „Du kannſt 
niemand anders ſein als meine liebe Frau.“ Da antwortete 


fie: „Ja, ich bin deine liebe Frau“, und hatte in dem 
Augenblick durch Gottes Gnade das Leben wiedererhalten 
und war friſch, rot und geſund. Darauf erzählte ſie dem 
König den Frevel, den die böſe Hexe und ihre Tochter an 
ihr verübt hatten. Der König ließ beiden das Urteil ſpre⸗ 
chen, und die Tochter ward in den Wald geführt, wo ſie 
die wilden Tiere zerriſſen, die Hexe aber mußte auf dem 
Scheiterhaufen verbrennen. Als ſie aber zu Aſche verbrannt 
war, da verwandelte ſich das Rehkälbchen und erhielt ſeine 
menſchliche Geſtalt wieder, und nun lebten Schweſterchen 
und Brüderchen glücklich zuſammen bis an ihr Ende. 

Nach den Brüdern Grimm. 


Daumesdick 


2: 19 00 29 1 is ſo traurig bei 11 
wdeil wir keine Kinder haben, und in den 
andern Häuſern iſt's fo laut und luſtig!“ 
„Ach“, antwortete die Frau, „wenn's 
doch nur ein Anziges wäre, und wenn's auch nur Daumens 
groß wäre, wir hätten's doch von Herzen lieb.“ Nicht 
lange danach gebar ſie wirklich ein Kind, das zwar an allen 
Gliedern vollkommen, aber nicht länger als ein Daumen 
war. Da ſprachen ſie: „Es iſt, wie wir es gewünſcht haben, 
und es ſoll unfer liebes Kind fein”, und nannten es Dau⸗ 
mesdick. Es ward auch nicht größer, ſondern blieb, wie es 
in der erſten Stunde geweſen war, doch ſchaute es verſtän⸗ 
dig aus den Augen und zeigte ſich bald als ein behendes, 
kluges Ding, dem alles glückte, was es anfing. 
Eines Tages, als der Bauer in den Wald gehen wollte, 
um Holz zu fällen, ſprach er ſo vor ſich hin: „Ach, wenn 
mir nur einer den Wagen nachbrächte.“ — „O Vater“, 
rief Daumesdick, „den Wagen will ich Euch ſchon in den 
Wald bringen.“ Da lachte der Bauer und ſagte: „Du biſt 
ja viel zu klein, um das Pferd zu lenken.“ — „Das tut 
nichts, Vater“, antwortete Daumesdick, „wenn die Mutter 
nur anſpannen will, ich ſetze mich dem Pferd ins Ohr und 
rufe ihm zu, wie es gehen foll.” Der Vater wollte es auf den 
Verſuch ankommen laſſen, und als es Zeit war, ſpannte 
die Mutter an, ſetzte den Kleinen in das 9105 des Pferdes, 
und dann rief er, wie das Pferd gehen ſollte, „jüh und 
bott, job und harr“. Da ging es ganz ordentlich und brachte 
den Wagen auf dem rechten Weg in den Wald: Als es 
aber eben um eine Ecke bog und der Kleine „harr, harr“ 
rief, kamen zwei fremde Männer daher, die verwunderten 
ſich ſehr, daß da ein Wagen fuhr und eine Stimme rief 
und doch kein Fuhrmann zu ſehen war. „Das geht nicht 
mit rechten Dingen zu”, ſprachen fie, „wir wollen dem 
Karren folgen und ſehen, wo er anhält.“ Der Wagen aber 


fuhr richtig zu dem Holzplatz, und Daumesdick rief ſeinem 
Vater zu, daß er ihn herunterholen ſollte. Der Vater faßte 
das Pferd mit der Linken und holte ihm mit der Rechten 
ſein Söhnlein aus dem Ohr, das ſich ganz luſtig auf einen 
Strohhalm niederſetzte. Als aber die beiden fremden Män⸗ 
ner den Daumesdick erblickten, wußten ſie nicht, was ſie vor 
Verwunderung ſagen ſollten. Dann raunte der eine dem 
andern ins Ohr: „Der Kleine könnte unſer Glück machen, 
wenn wir ihn für Geld ſehen ließen; wir wollen fragen, 
ob wir ihn nicht kaufen können.“ Aber der Bauer ſagte: 
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„Nein, es ift mein Herzblatt und ift mir um alles Geld in 
der Welt nicht feil.“ Daumesdick aber war an den Rock⸗ 
falten ſeines Vaters hinaufgekrochen und wiſperte ihm zu: 
„Gib mich nur hin, ich will ſchon wieder zurückkommen.“ 
Da gab ihn der Vater für ein ſchönes Stück Geld den 
beiden Männern mit. „Wo willſt du figen?” ſprachen fie 
zu ihm. „Auf dem Rand von eurem Hut', ſagte der Kleine, 
„da kann ich auf und ab ſpazieren und die Gegend betrad)- 
ten und falle doch nicht herunter.“ Sie taten ihm den Wil- 
len und machten ſich mit ihm fort. Als es aber dämmrig 
wurde, ſprach der Kleine: „Hebt mich einmal herunter, es 
iſt nötig.” — „Bleib nur droben“, ſagte der Mann, auf 
deſſen Hut er ſaß, „die Vögel laſſen mir ja auch manchmal 
etwas drauffallen.“ — „Nein“, ſprach Daumesdick, „ich 
weiß auch, was ſich ſchickt, hebt mich nur geſchwind herab.“ 
Da ſetzte der Mann den Kleinen auf einen Acker am Weg, 
und er kroch auch ein wenig zwiſchen den Schollen hin 
und her, bis er plötzlich in einem Mausloch verſchwunden 
war, das er ſich erſehen hatte. „Guten Abend, meine Her— 
ren“, rief er heraus, „geht nur ohne mich heim”, und lachte 
ſie aus. Sie ſuchten noch eine Weile vergeblich nach ihm 
herum, dann mußten fie mit leerem Beutel heimwandern. 

Als Daumesdick merkte, daß ſie fort waren, kroch er wieder 
hervor, und als er nach einer Weile ein leeres Schneden- 
haus fand, da beſchloß er, die Nacht darin zu verbringen. 
Als er aber eben einſchlafen wollte, hörte er zwei Männer 
vorübergehen, davon ſprach der eine: „Wie fangen wir's 
nur an, um dem reichen Pfarrer ſein Geld und ſein Silber 
zu holen?“ — „Nehmt mich nur mit“, rief Daumesdick, 
„ich will euch ſchon dazu helfen.“ — „Wo biſt du denn?“ 
ſprachen fie erſchrocken. — „Wo die Stimme herkommt', 
ſagte Daumesdick, „ſucht mich nur.“ Da fanden fie ihn 
und hoben ihn in die Höhe. „Seht“, ſprach Daumesdick, 
„ich krieche zwiſchen den Eifenftäben in die Kammer des 
Pfarrers und reiche euch heraus, was ihr haben wollt.“ — 
»Wohlan, du kleiner Wicht“, ſprachen fie, als fie ſich von 


kannſt.“ Als fie zum Pfarrhaus kamen, kroch Daumesdick 
auch gleich in die Kammer, aber dann ſchrie er aus Leibes⸗ 
kräften: „Wollt ihr alles haben, was hier iſt?“ — „Willſt 
du wohl leife fein”, raunten die Diebe erfchroden, „fonft 
wacht jemand auf!” Aber der Kleine ſchrie von neuem: 
„Wollt ihr alles haben, was hier ift?”, und das hörte die 
Magd, die in der Stube nebenan ſchlief und richtete ſich 
auf und horchte. Die beiden Diebe aber waren vor Angſt 
ein Stück zurückgelaufen, endlich faßten ſie wieder Mut 
und dachten: der kleine Kerl will uns necken. Sie kamen 
zurück und flüſterten ihm zu: „Nun mach ernſt und reich 
uns etwas heraus.“ Da ſchrie Daumesdick ſo laut er 
konnte: „Ich will euch ja alles geben, reicht mir nur die 
Hände herein.“ Das hörte die Magd aber nun ganz deut⸗ 
lich, ſprang aus dem Bett und ſtolperte zur Türe herein. 
Die Diebe rannten fort, als wäre der wilde Jäger hinter 
ihnen her, die Magd aber, als ſie nichts finden konnte, 
legte ſich wieder zu Bett und meinte, ſie hätte mit offenen 
Augen und Ohren doch wohl nur geträumt. Da machte 
ſich Daumesdick aus der Kammer in die Scheune und 
ſuchte ſich ein Plätzchen zum Schlafen; dort wollte er ſich 
ausruhen, bis es Tag wäre und dann zu feinen Eltern heim- 
gehen. Aber als der Tag graute, kam die Magd in die 
Scheune, wo ſie einen Arm voll Heu packte, um die Kuh 
damit zu füttern. Sie erwiſchte gerade das Bündel Heu, 


in welchem Daumesdick lag und fo feſt ſchlief, daß er nicht 


eher aufwachte, als bis er in dem Maul der Kuh war. 
„ch Gott”, rief er, „wie bin ich in die Walkmühle ge- 
taten!” Da hieß es aufpaſſen, daß er nicht zwiſchen die 
Zähne kam und zermalmt wurde, und zuletzt mußte er 
doch mit in den Magen hinabrutſchen. „In dem Stüb— 
chen find die Fenſter vergeffen”, ſprach er, „und ein Licht 
wird auch nicht gebracht.“ Das Schlimmſte aber war, 
daß es immer enger wurde, denn es kam immer neues 
Heu zur Türe hinein. Da ſchrie er in ſeiner Not ſo laut 
er konnte: „Bringt mir kein friſch Futter mehr, bringt 
mir kein friſch Futter mehr!“ Als die Magd aber ſprechen 


ihrem Staunen erholt hatten, „wir wollen ſehen, was du 


hörte, ohne jemand zu ſehen, und 
als es gar dieſelbe Stimme war;, 
die ſie auch in der Nacht gehört 
hatte, da erſchrak ſie ſo, daß ſie 
von ihrem Melkſtühlchen herab— 
glitſchte. Sie lief eilig zu ihrem 
Herrn und rief: „Ach Gott, Herr 
Pfarrer, unſere Kuh hat geredet!“ 
„Du biſt verrückt“, antwortete der 
Pfarrer, ging aber doch ſelbſt in 
den Stall, um nachzuſehen, was es 
da gäbe. Kaum aber hat er den Fuß 
hineingeſetzt, ſo ſchrie Daumesdick 
abermals: „Bringt mir kein friſches 
Futter mehr, bringt mir kein friſch 
Futter mehr!” Da erſchrak auch der 
Pfarrer, und weil er meinte, es 
wäre ein böſer Geiſt in ſeine Kuh 
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gefahren, ließ er fie ſchlachten, und der Magen, worin 
Daumesdick ſteckte, ward auf den Miſt geworfen. Mit 
vieler Mühe arbeitete ſich Daumesdick heraus, aber als 
er eben ſein Haupt herausſtecken wollte, kam ein hung⸗ 
riger Wolf gelaufen und verſchlang den ganzen Magen 
mit einem Schluck. Daumesdick verlor den Mut nicht. 
„Vielleicht“, dachte er, „läßt der Wolf mit ſich reden“, und 
rief ihm aus dem Wanſte zu: „Lieber Wolf, ich weiß dir 
einen herrlichen Straß!” — „Wo iſt der zu holen?“ ſprach 
der Wolf. „In dem und dem Haus wirſt du Speck und 
Wurſt und Schinken finden, ſo viel du nur eſſen willft”, 
antwortete Daumesdick und beſchrieb ihm genau ſeines 
Vaters Haus. Der Wolf ließ ſich das nicht zweimal ſagen, 
drängte ſich in der Nacht zur Goſſe hinein und fraß in 
der Vorratskammer nach Herzensluſt. Als er aber wieder 
fortwollte, da war er ſo dick geworden, daß er denſelben 
Weg nicht wieder hinauskonnte. Da begann Daumesdick 
in dem Leibe des Wolfes zu toben und zu ſchreien, was er 
nur konnte. „Willſt du ſtille ſein“, ſprach der Wolf, „du 
weckſt die Leute auf.” — „Ei was”, antwortete der Kleine, 
„Du haft dich ſatt gefreſſen, jetzt will ich mich auch luſtig 
machen“, und begann von neuem, aus Leibeskräften zu 
ſchreien. Davon erwachten endlich feine Eltern und lie⸗ 


fen an die Kammertür, und als ſie durch die Spalte den 
Wolf gewahr wurden, holte der Vater die Axt und die 
Mutter die Senſe. „Bleib dahinten“, ſagte der Mann, 
„ich gebe es ihm mit der Axt, und wenn es nicht langt, 
ſo mußt du ihm mit der Senſe den Leib zerhauen.“ Da 
hörte Daumesdick die Stimme ſeines Vaters und rief: 
„Lieber Vater, ich bin wieder da, ich ſtecke im Leibe des 
Wolfes.“ Da ſprach der Vater voll Freuden: „Gottlob, 
unſer liebes Kind hat ſich wiedergefunden.“ Danach holte 
er aus und ſchlug den Wolf mit einem Schlage tot, und 
dann holten ſie Meſſer und Schere, ſchnitten ihm den 
Bauch auf und zogen den Kleinen hervor. „Ach“, ſprach 
der Vater, „was haben wir für Sorge um dich ausge— 
ſtanden! Wo biſt du denn überall geweſen?' — „Ich bin 
viel in der Welt herumgelommen”, ſagte Daumesdid, 
„ic, war in einem Mauſeloch, in einer Kuh Bauch und in 
eines Wolfes Wanſt; nun aber bleib ich bei euch.“ — 
»Und wir verkaufen dich um alle Reichtümer der Welt 
nicht wieder”, ſprachen die Eltern und herzten und küßten 
ihren lieben Daumesdick. Sie gaben ihm zu eſſen und zu 
trinken und ließen ihm neue Kleider machen, denn die ſei⸗ 
nigen waren ihm auf der Reiſe verdorben. 

Nach den Brüdern Grimm. 


Der fliegende Koffer 


s war einmal ein Kaufmann, der war ſo 
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4 können. Aber das tat er nicht, ſondern 
er wußte ſein Geld beſſer zu gebrauchen. 
— ? Venn er einen Groſchen ausgegeben 
hatte, ſo mußte er einen Taler wieder⸗ 
bekommen, und das trieb er ſo lange, bis er ſtarb, und nun 
erbte ſein Sohn den ganzen Reichtum. 
Der Sohn aber lebte anders als ſein Vater. Jede Nacht 
ging er auf den Maskenball und gab das Geld mit vollen 
Händen aus, er machte Papierdrachen aus Talerſcheinen 
und ſtatt mit Steinen warf er mit Goldſtücken Prelle⸗ 
männchen über das Waſſer. Da war das Geld eines Ta⸗ 
ges alle, und es war ihm nichts mehr geblieben, als ein 
paar Pantoffeln und ein türkiſch gemuſterter Schlafrock; 
nun bekümmerten ſich auch ſeine Freunde nicht länger um 
ihn, da ſie ſich ja auf der Straße nicht mehr mit ihm 
ſehen laſſen konnten, nur einer von ihnen, der Mitleid 
mit ihm hatte, ſchickte ihm einen alten Koffer und ließ 
ihm dazu beſtellen, er ſollte einpacken und in die weite 
Welt fahren. 
Einzupacken hatte er ja nicht viel, aber er konnte ſich ſelber 
in den Koffer ſetzen und das kat er auch. Sobald man 
nämlich auf das Kofferſchloß drückte, ſo begann er durch 
die Luſt zu fliegen, und der junge Kaufmann hatte ſich 


kaum zurecht geſetzt, ſo erhob ſich der Koffer auch ſchon 
mit ihm durch den Schornſtein hinauf in die Wolken und 
immer weiter fort. Manchmal krachte freilich der Koffer⸗ 
boden ganz bedenklich, aber er brach nicht durch, und als 
ſie bis ins Türkenland gekommen waren, ließ ſich der Koffer 
ſachte zur Erde herab. Der Kaufmannsſohn verſteckte ihn 
im Walde unter dürren Blättern, dann machte er ſich in 
ſeinem Schlafrock und mit den Pantoffeln auf den Weg in 
die Stadt. Das konnte er aber ganz gut unternehmen, 
denn die Türken hatten ja alle Schlafröcke und Pantoffeln 
an wie er. Unterwegs begegnete er einem türkiſchen Kin⸗ 
derfräulein mit einem kleinen Kind an der Hand und das 
fragte er, was für ein Schloß das wäre, mit den vielen 
Türmen und hohen Fenſtern hoch über der Stadt. 

„Dort wohnt die Tochter des Königs”, ſagte fie; „es iſt 
ihr geweisſagt worden, daß ſie durch ihren Bräutigam ſehr 
unglücklich werden ſoll. Deshalb darf niemand ihr nahen, 
wenn nicht der König und die Königin dabei ſind.“ 

Da kehrte der junge Kaufmann in den Wald zurück, ſetzte 
ſich in ſeinen Koffer und flog mit ihm auf das Dach des 
Schloſſes und ſchwang ſich durch ein Fenſter zu der Prin— 
zeſſin hinein. Sie lag und ſchlief und war ſo ſchön, daß 
er fie küſſen mußte. Davon wachte fie auf und erſchrak ſehr; 
aber er ſagte ihr, daß er der Türkengott wäre und daß er 
durch die Luft herabgekommen wäre, damit fie feine Ge— 
mahlin würde, und ſie war es zufrieden. Er ſaß noch lange 
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bei ihr und erzählte ihr Märchen und Geſchichten, und fie 


hörte ihm zu, bis ſie zuletzt müde war und wieder ſchlafen 
wollte. 

„Aber morgen abend mußt du wiederkommen', ſagte ſie, 
„da find der König und die Königin bei mir, die werden 
ſich ſehr freuen, daß der Türkengott mein Mann wird. Und 
du mußt ihnen auch ſo ſchöne Märchen erzählen, denn das 
hören die beiden für ihr Leben gerne.“ 

Zum Abſchied ſchenkte ſie ihm einen Säbel, der ganz mit 
Goldſtücken beſetzt war. Er nahm ihn mit, als er fortflog, 
und kaufte ſich einen neuen Schlafrock. Dann ſetzte er ſich 
ſtill in den Wald und dachte ſich das Märchen aus, das er 
den Eltern der Prinzeſſin erzählen wollte. 

Am andern Abend flog er wieder auf das Schloß und der 
König und die Königin waren ſchon mit ihrem ganzen 
Hofſtaat dort verſammelt. Sie nahmen ihn freundlich auf, 
und alsbald bat ihn die Königin, die es ſchon gar nicht 
mehr erwarten konnte, das neue Märchen zu erzählen. 
„Vielleicht“, fagte fie, erzählen Sie ſogar eines, das recht 
tieffinnig und belehrend zugleich iſt.“ — „Aber lachen“, 
fügte der König hinzu, „lachen ſollte man auch können da⸗ 
bei. Da begann er: 

»Es war einmal ein Bündel Streichhölzer, die waren ſehr 
ſtolz auf ihre hohe Abkunft. Der große Tannenbaum näm⸗ 
lich, von welchem ſie abſtammten, war ein hochangeſehener 
alter Baum im Walde geweſen. Nun lagen ſie auf einem 
Sims in der Küche zwiſchen einer Feuerzange und einem 
alten eiſernen Kochtopf, und denen erzählten ſie von ihrer 
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Jugend. „Als wir noch auf dem grünen Zweige waren“, 
ſagten ſie, „da iſt es uns gut gegangen. Jeden Morgen und 
Abend gab es den Diamantentee aus friſchem Tau, und 
die kleinen Waldvögel, die mußten uns den ganzen Tag 
Geſchichten erzählen. Wir konnten recht gut merken, daß 
wir auch reich waren, denn die Laubbäume waren nur im 
Sommer bekleidet, aber unſre Familie hatte die Mittel, 
für Sommer und Winter grüne Kleider anzuſchaffen; aber 
dann kamen die Holzfäller und unſer Stammvater bekam 
einen Platz auf einem Segelſchiff und fährt nun um die 
ganze Welt damit. Die anderen Zweige ſind anderswohin 
gekommen und wir vornehmen Leute haben nun den Be— 
ruf, dem gemeinen Volk das Licht anzuzünden.“ 

»Oa iſt es mir anders gegangen“, ſagte der Kochtopf; 
»von dem Augenblick an, wo ich zur Welt kam, bin ich 
immer nur gekocht und geſcheuert worden. Meine einzige 
Erholung iſt es, nach Tiſch ſauber auf dem Brett zu liegen 


und mit den Kameraden ein vernünftiges Wort zu ſpre⸗ 


chen. Wenn ich den Waſſereimer ausnehme, der zuweilen 
hinunter in den Hof kommt, ſo führen wir ein ſehr ſtilles 
häusliches Leben.“ 

„Nun iſt es aber genug geſchwatzt“, ſagte die Feuerzange, 
„wollen wir uns nicht lieber einen luſtigen Abend machen.“ 
— „Ja“, fagten die Streichhölzer, „wir wollen darüber 
ſprechen, wer von uns der Vornehmſte iſt.“ 

»Ach Quark', fagte eine irdene Schüffel, die in der Nähe 
ſtand, „ich mag nicht über mich ſelber ſprechen.“ 

»Ich bin auch zu was ganz anderem aufgelegt”, gluckſte 


und ſtanden in hellen Flammen und 


hervor, und machte einen kleinen 
Sprung, daß es platſchte. 


die Feuerzange und warf das eine 
Bein in die Luft, und der Teekeſſel 
begann zu ſingen und die Teller im 
Schrank begannen zu klappern, und 


der Waſſereimer unter dem Sims 


„Ja los, wir wollen tanzen“, ſagte 


die Schüſſeln wackelten hin und her, 
und die Löffel im Kaſten und die 
Meſſer und Gabeln begannen ganz 
unbändig zu rappeln und zu klirren. 
Mit einem Male aber ging die Türe 
auf und die Köchin trat zur Küche her⸗ 
ein. Da war alles mucksmäuschenſtill, 
und ſie tappte nach den Streichhölzern 
und zündete ſie an. Sie ſprühten auf 


dachten noch: „welchen Glanz wir 
haben, nun ſieht doch ein jeder, daß 
wir die Vornehmſten find”, und da 
waren ſie auch ſchon verbrannt. 
„Das war ein ganz herrliches Mär⸗ 
hen”, ſagte die Königin, als der 
junge Kaufmann geendet hatte, „ich E 
fühlte mich richtig in die Küche ver- 
ſetzt. Du ſollſt meine Tochter zur 
Frau haben“, und auch der König 
war damit einverſtanden. Dann ward 
der Tag der Hochzeit feſtgeſetzt, und 
am Abend vorher war die ganze 
Stadt feſtlich beleuchtet, und Brezeln 
und Kuchen wurde unter das Volk 
verteilt, und die Gaſſenjungen ſtan⸗ 
den im Gedränge auf ihren Zehen⸗ 
ſpitzen und ſchrien Hurra. 1 — 
Der junge Kaufmann aber dachte, . 

daß er doch auch etwas tun müßte. 

Darum kaufte er alles Feuerwerk, das in der Stadt nur 
aufzutreiben war, alle Raketen, Fröſche, Knallerbſen und 
Feuerräder, nahm fie mit ſich in den Koffer und flog damit 
über die Stadt. Dann ließ er es los, und es blitzte und 
ſtrahlte und knallte, daß die Türken auf den Straßen 
unten vor Freude in die Höhe ſprangen, und ihre Pan— 
toffeln wirbelten ihnen um die Ohren. Sie hatten derglei⸗ 
chen Lufterſcheinungen niemals geſehen, und nun zweifel— 
ten ſie nicht mehr daran, daß es der Türkengott ſelber war, 
der ihre Prinzeſſin zur Frau bekommen ſollte. Nachdem 
der junge Kaufmann aber mit ſeinem Koffer wieder im 
Wald gelandet war, begab er ſich in die Stadt, um zu 
hören, wie ſein Feuerwerk ſich ausgenommen hatte. Da 
hatte nun ein jeder es anders geſehen, aber ein jeder 
hatte es über alle Maßen ſchön gefunden. „Ich ſah den 
Türkengott felber”, erzählte einer, „er hatte Augen 
wie funkelnde Sterne und einen Bart wie ſchäumendes 


Waſſer.“ „Er flog mit einem Feuermantel', fagte ein an- 
derer, „und lauter Engelskinder guckten aus ſeinen Falten 
heraus.“ 
Es waren herrliche Dinge, die der junge Kaufmann da 
zu hören bekam und am andern Tage ſollte die feſt— 
liche Hochzeit ſein. Als er aber zum Wald zurückkam, 
da war ſein Koffer verſchwunden und nur noch ein paar 
Stäublein Aſche waren von ihm übrig. Ein Funken näm⸗ 
lich von dem Feuerwerk hatte weitergeglüht und hatte 
ihn in Rauch und Aſche aufgehen laſſen. Da konnte der 
arme Kaufmannsſohn nicht mehr fliegen und nicht mehr 
zu feiner Prinzeſſin kommen. Sie aber ſtand den gan- 
zen Tag auf dem Dach und wartete; dort wartet ſie noch, 
aber er geht unterdes in der Welt umher und erzählt 
Märchen. Doch ſind fie nicht mehr fo luſtig wie die an⸗ 
deren, die er früher erzählte. 

Nach Anderſen. 
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Rapunzel 


war einmal ein Mann und eine Frau, 

Re die wünſchten ſich ſchon lange vergeblich 
hein Kind; endlich machte ſich die Frau 
Hoffnung, der liebe Gott werde ihren 
A Wunſch erfüllen. Die Leute hatten in 
— brcm Hinterhaus ein kleines Fenſter, 
daraus konnte man in einen prächtigen 
Garten ſehen, der voll der ſchönſten Blumen und Kräu- 
ter ſtand; er war aber von einer hohen Mauer umgeben, 
und niemand wagte hineinzugehen, weil er einer Zau⸗ 
berin gehörte, die von aller Welt gefürchtet ward. Eines 
Tages ſtand die Frau an dieſem Fenſter und ſah in den 
Garten hinab, da erblickte ſie ein Beet, das mit den 
ſchönſten Rapunzeln bepflanzt war: und ſie ſahen ſo friſch 
und grün aus, daß fie lüſtern ward und das größte Ver⸗ 
langen empfand, von den Rapunzeln zu eſſen. Das Ver⸗ 
langen nahm jeden Tag zu, und da ſie wußte, daß ſie keine 
davon bekommen konnte, ſo fiel ſie ganz ab, ſah blaß und 
elend aus. Da erſchrak der Mann und fragte: „Was 
fehlt dir, liebe Frau?“ — „Ach“, antwortete fie, „wenn ich 
keine Rapunzeln aus dem Garten hinter unſerem Hauſe zu 
effen kriege, dann ſterbe ich.“ Der Mann, der fie lieb hatte, 
dachte: „Eh' du deine Frau ſterben läſſeſt, holſt du ihr von 
den Rapunzeln, es mag koſten, was es will.“ In der 
Abenddämmerung ſtieg er alſo über die Mauer in den 
Garten der Zauberin, ſtach in aller Eile eine Handvoll 
Rapunzeln und brachte ſie ſeiner Frau. Sie machte ſich ſo— 
gleich Salat daraus und aß ſie in voller Begierde auf. Sie 
hatten ihr aber ſo gut geſchmeckt, daß ſie den andern Tag 
noch dreimal ſoviel Luſt bekam, und der Mann mußte noch 
einmal in den Garten ſteigen. Als er aber in der Abenddäm⸗ 
merung wieder die Mauer herabgeklettert war, erſchrak er 
gewaltig, denn er ſah die Zauberin vor ſich ſtehen. „Wie 
kannſt du es wagen”, ſprach fie mit zornigem Blick, „in mei⸗ 
nen Garten zu ſteigen und mir meine Rapunzeln zu ſtehlen? 
Das ſoll dir ſchlecht bekommen.“ — „Ach“, antwortete er, 
„laßt Gnade für Recht ergehen: meine Frau empfindet ein 
ſo großes Gelüſten danach, daß ſie ſterben würde, wenn ſie 
nicht davon zu eſſen bekäme.“ Da ließ die Zauberin in ihrem 
Zorne nach und ſprach zu ihm: „Verhält es ſich ſo, wie du 
ſagſt, dann will ich dir geftatten, Rapunzeln mitzunehmen, 
ſoviel du willſt, allein ich mache eine Bedingung. Du mußt 


mir das Kind geben, das deine Frau zur Welt bringen wird.. 


Es ſoll ihm gutgehen, und ich will für es ſorgen wie eine 
Mutter.“ Der Mann ſagte in der Angſt alles zu, und als die 
Frau in Wochen kam, ſo erſchien ſogleich die Zauberin, gab 
dem Kinde den Namen Rapunzel und nahm es mit ſich fort. 
»Rapunzel war das ſchönſte Kind unter der Sonne. Als es 
zwölf Jahre alt war, ſchloß es die Zauberin in einen Turm, 
der in einem Walde lag, und weder Treppe noch Tür hatte, 
nur ganz oben war ein kleines Fenſterchen. Wenn die Zau⸗ 
berin hinein wollte, fo ſtellte fie fi) unten hin und rief: 
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„Rapunzel, Rapunzel, laß mir dein Haar herunter.“ 
Rapunzel hatte lange, prächtige Haare, fein wie geſpon⸗ 
nenes Gold. Wenn ſie nun die Stimme der Zauberin ver⸗ 
nahm, ſo band ſie ihre Zöpfe los, wickelte ſie oben um 
einen Fenſterhaken und dann fielen die Haare zwanzig El- 
len tief hinunter, und die Zauberin ſtieg daran herauf. 
Nach ein paar Jahren trug es ſich zu, daß der Sohn des 
Königs durch den Wald ritt und am Turm vorüberkam. 
Da hörte er einen Geſang, der war fo lieblich, daß er ftille- 
hielt und horchte. Das war Rapunzel, die in ihrer Ein⸗ 
ſamkeit ſich die Zeit damit vertrieb, ihre ſüße Stimme er⸗ 
ſchallen zu laſſen. Der Königsſohn wollte zu ihr hinauf⸗ 
fteigen und fuchte nach einer Türe des Turms, aber es war 
keine zu finden. Er ritt heim, doch der Geſang hatte ihm 
ſo ſehr das Herz gerührt, daß er jeden Tag in den Wald 
hinausging und zuhörte. Als er einmal ſo hinter einem 
Baum ſtand, ſah er, daß eine Zauberin herankam und hörte, 
wie ſie hinaufrief: f 

„Rapunzel, Rapunzel, laß mir dein Haar herunter.“ 
Da ließ Rapunzel die Haarflechten herab, und die Zau- 
berin ſtieg zu ihr hinauf. „Iſt das die Leiter, auf welcher 
man hinaufkommt, ſo will ich auch mein Glück verſuchen.“ 
Und den folgenden Tag, als es anfing, dunkel zu werden, 
ging er zu dem Turm und rief: 

„Rapunzel, Rapunzel, laß mir dein Haar herunter.“ 
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Alsbald fielen die Haare herab und 
der Königsſohn ſtieg hinauf. 
Anfangs erſchrak Rapunzel gewaltig, 
doch der Königsſohn fing an ganz 
freundlich mit ihr zu reden und er⸗ 
zählte ihr, daß von ihrem Geſang 
fein Herz fo ſehr fei bewegt worden, 
daß er ſie ſelbſt habe ſehen müſſen. 
Da verlor Rapunzel ihre Angſt, und 
als er ſie fragte, ob ſie ihn zum 
Manne nehmen wollte, und ſie ſah, 
daß er jung und ſchön war, ſo dachte 
fie: Der wird mich lieber haben, als 
die alte Frau Baſe und ſagte ja und 
legte ihre Hand in ſeine Hand. Sie 
ſprach: „Ich will gerne mit dir gehen, 
aber ich weiß nicht, wie ich herabkom⸗ | 
men kann. Wenn du koinmſt, fo bring | 
jedesmal einen Strang Seide mit, daraus will ich eine 
Leiter flechten, und wenn die fertig iſt, fo fteige ich her- 
unter und du nimmſt mich auf dein Pferd.“ Sie verab— 
redeten, daß er bis dahin alle Abend zu ihr kommen ſollte. 
Die Zauberin merkte auch nichts davon, bis einmal Ra⸗ 
punzel zu ihr ſagte: „Sag ſie mir doch, Frau Baſe, wie 
kommt es nur, ſie wird mir viel ſchwerer heraufzuziehen, 
als der junge Königsſohn, der iſt in einem Augenblick 
bei mir. — „Ach, du gottlofes Kind”, rief die Zauberin, 
„mas muß ich von dir hören, ich dachte, ich hätte dich von 
aller Welt geſchieden, und du haſt mich doch betrogen!“ 
In ihrem Zorne packte fie die ſchönen Haare der Rapun- 
zel, griff eine Schere, und ritſch, ratſch, waren ſie abge— 
ſchnitten, und die ſchönen Flechten lagen auf der Erde. 
Und ſie war ſo unbarmherzig, daß ſie die arme Rapunzel 
in eine Wüſtenei brachte, wo ſie in großem Jammer und 
Elend leben mußte. 
Denſelben Tag, wo ſie Rapunzel verſtoßen hatte, machte 
abends die Zauberin die abgeſchnittenen Flechten oben am 
Fenſterhaken feſt, und als der Königsſohn kam und rief: 
„Rapunzel, Rapunzel, laß mir dein Haar herunter“ 
ſo ließ ſie die Haare hinab. Der Königsſohn ſtieg hinauf, 


aber er fand oben nicht ſeine liebſte Rapunzel, ſondern die 
Zauberin, die ihn mit böſen und giftigen Blicken anſah.— 
„Aha“, rief fie höhniſch, „du willſt die Frau Liebſte holen, 
aber der ſchöne Vogel ſingt nicht mehr, die Katze hat ihn 
geholt, und wird dir auch noch die Augen auskratzen; du 
wirſt Rapunzel nie wieder erblicken.“ Der Königsſohn 
geriet außer ſich vor Schmerzen, und in der Verzweiflung 
ſprang er den Turm herab: das Leben brachte er davon, 
aber die Dornen, in die er fiel, zerſtachen ihm die Augen. 
Da irrte er blind im Walde umher, aß nichts als Wur— 
zeln und Beeren und jammerte und weinte über den Ver— 
luſt ſeiner liebſten Frau. So wanderte er einige Jahre 
im Elend umher und geriet endlich in die Wüſtenei, wo 
Rapunzel mit den Zwillingen, die ſie geboren hatte, einem 
Knaben und Mädchen, kürmmerlich lebte. Er vernahm eine 
Stimme, und fie deuchte ihn fo bekannt; da ging er dar— 
auf zu, und wie er herankam, erkannte ihn Rapunzel und 
fiel ihm um den Hals und weinte. Zwei von ihren Tränen 
aber benetzten ſeine Augen, da wurden ſie wieder klar, und 
er konnte damit ſehen wie ſonſt. Er führte ſie in ſein Reich, 
wo er mit Freuden empfangen ward, und ſie lebten noch 
lange glücklich und vergnügt. Nach den Brüdern Grimm. 


Die Gänſemagd 


und ſie hatte eine ſchöne Tochter. Als 
dieſe herangewachſen war, wurde fie 
zan einen Königsſohn in einem freinden 
„Reich verſprochen. Wie nun die Zeit 

kam, daß die Hochzeit ſein ſollte und 
das Kind in die Ferne ziehen mußte, da packte ihr die Kö- 
nigin viel köſtliches goldenes Gerät und Geſchmeide ein, 


denn ſie hatte ihr Kind von Herzen lieb. Auch gab ſie ihr 
eine Kammerfungfer bei, welche mitreiten ſollte, und jede 
bekam ein Pferd; aber das Pferd der Königstochter hieß 
Falada und konnte ſprechen. Als die Abſchiedsſtunde da 
war, begab ſich die alte Mutter in ihre Schlafkammer, 
nahm ein Meſſerlein und ſchnitt damit in ihren Finger; 
darauf hielt ſie ein weißes Läppchen unter und ließ drei 
Tropfen Blut hineinfallen, gab fie der Tochter und ſprach: 
Liebes Kind, verwahre ſie wohl, denn ſie werden dir 
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nottun.” Darauf nahmen fie beide betrübten Abſchied von⸗ 
einander. 

Als die Königstochter eine Stunde geritten war, dürſtete 
es ſie und ſie ſprach zu ihrer Kammerjungfer: „Steig ab 
und ſchöpfe mir mit meinem goldenen Becher Waſſer aus 
dem Bach.“ — „Wenn Euch dürſtet', ſprach die Kammer⸗ 
jungfer, „fo fteigt ſelber ab und trinkt, ich mag Eure Magd 
nicht fein.” Da ſtieg die Königstochter vor großem Durft 
herunter, neigte ſich über das Waſſer im Bach und trank. 
„Ach Gott', ſeufzte ſie dazu, und es antworteten die drei 
Blutstropfen: „Wenn das deine Mutter wüßte, das Herz 
im Leibe tät ihr zerſpringen.“ 

Dann ritten ſie etliche Meilen weiter fort, aber der 
Tag war heiß, und es dürſtete ſie alsbald von neuem. 
Da ſie nun abermals an einen Waſſerfluß kamen, rief 
ſie noch einmal ihrer Kammerjungfer: „Steige ab und 
gib mir aus meinem goldenen Becher zu trinken.“ Die 
Kammerjungfer aber ſprach noch hochmütiger: „Wollt Ihr 
trinken, ſo trinkt allein, ich mag nicht Eure Dienſtmagd 
ſein.“ Da ſtieg die Königstochter abermals hernieder vor 
großem Durſt, legte ſich über das fließende Waſſer, weinte 
und ſprach: „Ach Bott!” Und die Blutstropfen antwor— 
teten wiederum: „Wenn das deine Mutter wüßte, das 
Herz im Leibe tät ihr zerſpringen.“ Und wie ſie ſo trank 
und ſich recht überlehnte, entfiel ihr das Läppchen und floß 
mit dem Waſſer fort, ohne daß fie es merkte. Die Kam⸗ 
merjungfer aber hatte es wohl geſehen und freute ſich, daß 
ſie nun Gewalt über die Braut bekäme. Als ſie wieder auf 
ihr Pferd ſteigen wollte, das da hieß Falada, ſagte ſie 
darum: „Auf Falada gehöre ich und auf meinen Gaul 
gehörſt du”, und das mußte fie ſich gefallen laſſen. Dann 
befahl ihr die Kammerjungfer die königlichen Kleider aus— 
zuziehen und ihre ſchlechten anzulegen und endlich mußte 
ſie ſich unter freiem Himmel verſchwören, daß ſie keinem 
Menſchen etwas von alledem ſagen wollte; denn ſonſt wäre 
ſie auf der Stelle umgebracht worden. Aber Falada ſah 
das alles an und merkte ſich's wohl. 
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Die Kammerfrau ſtieg nun auf Falada und die wahre 
Braut auf das ſchlechte Roß, und ſo zogen ſie weiter, bis 
ſie endlich in dem königlichen Schloß eintrafen. Da war 
große Freude über ihre Ankunft und der Königsſohn hob 
die Kammerfrau vom Pferde und meinte, ſie wäre ſeine 
Gemahlin. Sie ward die Treppe hinaufgeführt, die wahre 
Braut aber mußte unten ſtehenbleiben. Da ſchaute der 
alte König zum Fenſter hinaus und ſah, wie ſie fein 
war, zart und gar ſchön; ging alsbald hinein und fragte die 
Kammerjungfer nach der, die da unten im Hofe ſtände. 
„Gebt meiner Magd etwas zu arbeiten“, antwortete die 
Kammerjungfer, „daß ſie nicht müßig ſteht.“ Da ſagte der 
alte König: „Da habe ich ſo einen kleinen Jungen, der die 
Gänſe hütet, dem mag fie helfen.“ Der Junge hieß Kürd- 
chen, dem mußte ſie nun helfen Gänſe hüten. 

Nicht lange danach ſprach die falſche Braut zu dem jungen 
König: „Liebſter Gemahl, ich bitte Euch, tut mir einen 
Gefallen, laßt den Schinder rufen und dem Pferde, wor⸗ 
auf ich hergeritten bin, den Kopf abhauen. Es hat mich 
unterwegs geärgert.“ Als aber der treue Falada ſterben 
ſollte, da kam es auch der rechten Königstochter zu Ohren, 
und ſie verſprach dem Schinder ein Stück Geld, wenn er 
ihr einen Dienſt erwieſe. In der Stadt war ein finſteres 
Tor, wo ſie des Morgens und des Abends mit den Gänſen 
hindurch mußte. Dort unter das finſtere Tor möchte er dem 
Falada ſeinen Kopf hinnageln, daß ſie ihn doch noch mehr 
als einmal ſehen könnte. Der Schindersknecht verſprach ihr 
das und hieb den Kopf ab und nagelte ihn unter das fin⸗ 
ſtere Tor feſt. 

Des Morgens früh, da fie mit Kürdchen die Gänſe durch 
das Tor hinaustrieb, ſprach ſie im Vorbeigehen: „Oh, du 
Falada, da du hangeſt.“ Da antwortete der Kopf: 


»O du Jungfer Königin, da du gangeſt, 
Wenn das deine Mutter wüßte, 
Ihr Herz tät ihr zerſpringen.“ 


Dann zog ſie ſtill weiter zur Stadt hinaus, und wenn ſie 
auf der Wieſe angekommen war, ſaß 
ſie nieder und machte ihre Haare auf; 
die waren eitel Gold, und Kürdchen 
freute ſich, wie ſie glänzten und wollte 
ihr ein paar ausraufen. Da ſprach fie: 


„Weh, weh Windchen, 

Nimm Kürdchen ſein Hütchen, 

Und laſſ'n ſich mit jagen, 
Bis ich mich geflochten und geſchnatzt 
Und wieder aufgefagt.” 


Da kam ein ſo ſtarker Wind, daß 
er dem Kürdchen ſein Hütchen weg⸗ 
wehte über alle Lande, und es mußte 
ihm nachlaufen. Bis es wiederkam, 
war fie mit dem Kämmen und Auf⸗ 
ſetzennx fertig und er konnte keine Haare 
— kleriegen. Da ward Kürdchen bös und 
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ſprach nicht mehr mit ihr. Den ande- 
ren Morgen, wie ſie unter dem fin⸗ 
ſteren Tore hinaustrieben, ſprach die 
Königstochter abermals: „Oh, du Fa⸗ 
lada, da du hangeft”, und Falada 
antwortete wiederum: 
„Oh, du Jungfer Königin, 
da du gangeft, 

Wenn das deine Mutter wüßte, 
Ihr Herz tät ihr zerſpringen.“ 
Danach ſetzte ſie ſich wieder auf die 
Wieſe und fing an, ihr Haar auszu⸗ 
kämmen, und Kürdchen wollte wieder 
B greifen; da ſprach ſie ſchnell: 


„Weh, weh Windchen, 

Nimm Kürchen ſein Hütchen 

Und laſſ'n ſich mit jagen, 

Bis ich mich geflochten und geſchnatzt 
Und wieder aufgeſatzt.“ 

Da mußte Kürdchen abermals nach 
ſeinem Hütchen laufen und wieder 
konnte er keines von ihren ſchönen, % 
goldenen Haaren erwiſchen. Abends 
aber ging er vor den alten König 
und ſagte: „Mit dem Mädchen will 
ich nicht länger Gänſe hüten, denn 
es ärgert mich den ganzen Tag', und 
dann erzählte er ihm, was es mit 
dem Pferdehaupt unter dem Tor zu 
ſprechen hätte, und wie er ſeinem Hut 
im Walde nachlaufen müßte. —— 
Da ſetzte ſich der alte König amnäde | ? 
ſten Morgen hinter das finſtere Tor 
und hörte da, wie fie mit Faladas 
Haupte ſprach. Dann ging er ihr rnag MW a 
in das Feld und verbarg ſich inn 
einem Buſch auf der Wieſe. Da ſah 

er nun bald mit ſeinen eigenen Augen, wie die Gänſe— 
magd ihre Haare losflocht und wie ſie ihr Verslein ſprach 
und Kürdchen nach ſeinem Hut laufen mußte. 

Als die Gänſemagd am Abend heimkehrte, da rief der Kö— 
nig ſie beiſeite und fragte ſie, warum ſie das alles ſo täte. 
»Das darf ich Euch nicht fagen”, antwortete fie, „denn fo 
hab ich mich unter freiem Himmel verſchworen, weil ich 
ſonſt um mein Leben gekommen wäre.“ Da ſprach er: 
»Wenn du mir nichts ſagen willſt, fo klage dem Eifen- 
ofen dort dein Leid“, und ging fort. Da kroch ſie in den 
Eiſenofen, fing an zu jammern und zu weinen, ſchüttete 
ihr Herz aus und ſprach: „Da ſitze ich nun von aller Welt 
verlaſſen und bin doch eine Königstochter, und eine falſche 
Kammerjungfer hat mir meine königlichen Kleider fortge— 
nommen und meinen Platz bei meinem Bräutigam ein— 
genommen. Wenn das meine Mutter wüßte, das Herz im 
Leib tät ihr zerſpringen.“ Der alte König ſtand aber außen 


an der Ofenröhre, lauerte ihr zu und hörte, was ſie ſprach. 
Dann kam er wieder herein und hieß ſie aus dem Ofen 
gehen, und dann wurden ihr königliche Kleider angetan, 
und es ſchien ein Wunder, wie ſie ſo ſchön war. Der alte 
König aber rief ſeinen Sohn und offenbarte ihm, daß er 
die falſche Braut hätte; die wahre aber ſtände hier, als 
die geweſene Gänſemagd. Der junge König war herzens— 
froh, als er ihre Schönheit und Tugend erblickte, und 
ein großes Mahl wurde angeſtellt, zu welchem alle Leute 
und guten Freunde gebeten wurden. Obenan ſaß der 
Bräutigam, die Königstochter zur einen Seite und die 
Kammerjungfer zur andern. Aber die Kammerjungfer war 
verblendet und erkannte die wahre Braut nicht mehr in 
ihrem glänzenden Schmuck. Als ſie nun gegeſſen und ge— 
truͤnken hatten, da gab der alte König der Kammerjungfer 
ein Rätſel auf, was eine ſolche wert wäre, die den Herrn 
alſo betrogen hätte, und erzählte ihr ihre eigene Geſchichte. 
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Dann fragte er fie: „Welches Urteils ift dieſe würdig?” 
Da ſprach die falſche Braut: „Die ift nichts Beſſeres 
wert, als daß ſie ſplitternackt ausgezogen und in ein Faß 
geſteckt wird, das inwendig mit ſpitzen Nägeln beſchlagen 
iſt, und zwei weiße Pferde müſſen vorgeſpannt werden, 
die ſie Gaſſe auf und Gaſſe ab zu Tode ſchleifen.“ — 


„Das biſt du”, ſprach der alte König, „und haft dein 
eigen Urteil gefunden und danach ſoll dir widerfahren.“ 
Und als das Urteil vollzogen war, vermählte ſich der junge 


König mit ſeiner rechten Gemahlin und beide beherrſchten 


ihr Reich in Frieden und Seligkeit. 
Nach den Brüdern Grimm. 


Dornröschen 


orzeiten war ein König und eine Köni⸗ 
gin, die ſprachen jeden Tag: „Ach, wenn 
wir doch ein Kind hätten!“ und kriegten 
Timmer keins. Da trug ſich zu, als die 
Königin einmal im Bade ſaß, daß ein 
e Froſch aus dem Waſſer kroch und zu ihr 
s ſprach: „Dein Wunſch wird erfüllt wer- 
r vergeht, wirſt du eine Tochter zur Welt 
bringen.“ Was der Froſch geſagt hatte, das geſchah, und die 
Königin gebar ein Mädchen, das war ſo ſchön, daß der Kö— 
nig vor Freude ein großes Feſt anſtellte. Er lud nicht nur 
ſeine Verwandten, Freunde und Bekannten, ſondern auch 
die weiſen Frauen dazu ein, damit ſie dem Kind hold und 
gewogen wären. Es waren ihrer dreizehn in ſeinem Reiche, 
weil er aber nur zwölf goldene Teller hatte, ſo mußte eine 
von ihnen daheim bleiben. Das Feſt ward mit aller Pracht 
gefeiert, und als es zu Ende war, beſchenkten die weiſen 
Frauen das Kind mit ihren Wundergaben: die eine mit 
Tugend, die andere mit Schönheit, die dritte mit Reich— 
tum, und ſo mit allem, was auf der Welt zu wünſchen iſt. 
Als elfe ihre Sprüche eben getan hatten, trat plötzlich die 
dreizehnte herein. Sie wollte ſich dafür rächen, daß ſie nicht 
eingeladen war, und ohne jemand zu grüßen oder auch nur 
anzuſehen, rief ſie mit lauter Stimme: „Die Königstochter 
ſoll ſich in ihrem fünfzehnten Lebensjahr an einer Spin⸗ 
del ſtechen und tot hinfallen.“ Und 
ohne ein Wort weiter zu ſprechen, 
kehrte ſie um und verließ den Saal. 
Alle waren erſchrocken, da trat die 
zwölfte hervor, die ihren Wunſch noch 
übrig hatte, und weil ſie den böſen 
Spruch nicht aufheben, ſondern nur 
mildern konnte, ſo ſagte ſie: „Es ſoll 
aber kein Tod ſein, ſondern ein hun⸗ 
dertjähriger tiefer Schlaf, in welchen 
die Königstochter fällt.“ 
Der König, der ſein liebes Kind gern 
vor dem Unglück bewahren wollte, 
ließ den Befehl ausgehen, daß alle 
Spindeln im ganzen Königreich foll- 
ten verbrannt werden. An dem Mäd⸗ 
chen aber wurden die Gaben der wei⸗ 
ſen Frauen ſämtlich erfüllt, denn es 
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war fo ſchön, ſittſam, freundlich und verftändig, daß es 
jedermann liebhaben mußte. Es geſchah, daß an dem 
Tage, wo es gerade fünfzehn Jahr alt ward, der König 
und die Königin nicht zu Hauſe waren und das Mädchen 
ganz allein im Schloß zurückblieb. Da ging es aller⸗ 
orten herum, beſah Stuben und Kammern wie es Luſt 
hatte, und kam endlich auch an einen alten Turm. Es 
ſtieg die enge Wendeltreppe hinauf und gelangte zu einer 
kleinen Türe. In dem Schloß ſteckte ein verroſteter 
Schlüſſel, und als es umdrehte, ſprang die Türe auf, 
und ſaß da in einem kleinen Stübchen eine alte Frau mit 
einer Spindel und ſpann emſig ihren Flachs. „Guten 
Tag, du altes Mütterchen“, ſprach die Königstochter, 
„was machſt du da?“ — „Ich fpinne”, ſagte die Alte 
und nickte mit dem Kopf. „Was iſt das für ein Ding, 
das fo luſtig herumſpringt?“ ſprach das Mädchen, nahm 
die Spindel und wollte auch ſpinnen. Kaum hatte ſie 
aber die Spindel angerührt, ſo ging der Zauberſpruch in 
Erfüllung, und ſie ſtach ſich damit in den Finger. 

Im gleichen Augenblick fiel ſie auf das Bett nieder, das 
da ſtand, und lag in einem tiefen Schlaf. Und dieſer 
Schlaf verbreitete ſich über das ganze Schloß: der König 
und die Königin, die eben heimgekommen und in den 
Saal getreten waren, fingen an einzuſchlafen und der 
ganze Hofſtaat mit ihnen. Da ſchliefen auch die Pferde 


im Stall, die Hunde im Hof, die Flie⸗ 
gen an der Wand, 11 das Feuer auf 
8 feben Ur, in den en eben 
Rings um das Schloß aber begann 


die obne auf dem Dach. Es ging 


nigsſöhne kamen und durch die Hecke 


langen, langen Jahren aber kam wie⸗ 


wollte, ließ ihn los und ſchlief ein. 
Und der Wind draußen legte ſich, 
und auf den Bäumen vor dem Schloß 


eine Dornenhecke zu wachſen, die je⸗ 
des Jahr höher ward und endlich 


aber die Sage in dem Land von 
dem ſchönen ſchlafenden Dornröschen, 
denn fo ward die Königstochter ge- 
nannt, alſo daß von Zeit zu Zeit Kö⸗ 


in das Schloß dringen wollten. Aber 
die Dornen, als hätten ſie Hände, 
hielten feſt zuſammen, und die Jüng⸗ 
linge blieben daran hängen, konnten Fi 
ſich nicht wieder losmachen und ftar- | | 
ben eines jämmerlichen Todes. Nach 


der einmal ein Königsſohn in das 
Land. Er wußte von ſeinem Großvater, 
daß ſchon viele Königsſöhne verſucht 
hätten, durch die Dornenhecke zu drin⸗ 
gen, aber ſie wären darin eines trau⸗ 
rigen Todes geſtorben. Aber er 
ſprach: „Ich fürchte mich nicht, ich 
will hinaus und das ſchöne Dorn⸗ 
röschen fehen.” > 
Nun aber waren gerade die hundert — 

Jahre verfloſſen und der Tag war gekommen, wo Dorn⸗ 
röschen wieder erwachen ſollte. Als der Königsſohn ſich 
der Dornenhecke näherte, waren es lauter ſchöne Blumen, 
die taten fi) von ſelbſt auseinander und ließen ihn un- 
beſchädigt hindurch. Im Schloßhofe ſah er die Pferde und 
ſcheckigen Jagdhunde liegen und ſchlafen, auf dem Dach 
ſaßen die Tauben und hatten das Köpfchen unter den 
Flügel geſteckt. Und als er ins Haus kam, ſchliefen die 
Fliegen an der Wand, der Koch in der Küche hielt noch 
die Hand, als wollte er den Jungen anpacken und die 
Magd ſaß vor dem ſchwarzen Huhn, das ſollte gerupft 
werden. Da ging er weiter und ſah im Saal den ganzen 
Hofſtaat liegen und ſchlafen, und oben bei dem Throne 
lag der König und die Königin. Da ging er noch weiter, 
und alles war ſo ſtill, daß einer ſeinen Atem hören konnte, 
und endlich kam er zu dem Turm und öffnete die Türe zu 
der kleinen Stube, in welcher Dornröschen ſchlief. Da 


— 


lag es und war ſo ſchön, daß er die Augen nicht ab— 
wenden konnte und er bückte ſich und gab ihr einen Kuß. 
Da ſchlug Dornröschen die Augen auf, erwachte und blickte 
ihn ganz freundlich an. Dann gingen ſie zuſammen herab, 
und der König erwachte und die Königin, und der ganze 
Hofſtaat, und ſahen einander mit großen Augen an. Und 
die Pferde im Hof ſtanden auf und rüttelten ſich; die 
Jagdhunde ſprangen und wedelten; die Tauben auf dem 
Dache zogen das Köpfchen unterm Flügel hervor, ſahen 
umher und flogen ins Feld; die Fliegen an den Wänden 
krochen weiter, das Feuer in der Küche erhob ſich, flackerte 
und kochte das Eſſen, der Braten fing wieder an zu brutzeln, 
und der Koch gab dem Jungen ſeine Ohrfeige, daß er ſchrie, 
und die Magd rupfte das ſchwarze Huhn fertig. Und da 
wurde die Hochzeit des Königsſohns mit dem Dornrös— 
chen in aller Pracht gefeiert, und ſie lebten vergnügt bis 
an ihr Ende. Nach den Brüdern Grimm. 
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Die wilden Schwäne 


n einem fernen Lande wohnte ein Kö⸗ 
nig, der hatte elf Söhne und eine Toch⸗ 
J ter, die hieß Eliſe. Die elf Brüder gingen 
in die Schule mit Sternen auf der Bruft 
und mit Säbeln an der Seite und fehrie- 
ben auf goldenen Tafeln mit diamante⸗ 
— nen Griffeln, und ihre Schweſter Eliſe 
ſaß m einem kleinen Schemel von Spiegelglas und las 
in einem Bilderbuch, das hatte das halbe Königreich ge— 
koſtet. 
Eines Tages aber heiratete der König eine fremde Köni- 
gin, weil ſeine Kinder ihre Mutter ſchon lange verloren 
hatten. Von da an ſollte es den Kindern nicht mehr gut 
gehen, denn die neue Mutter war ihnen gram. Schon die 
Woche darauf ſchickte ſie die kleine Eliſe zu fremden Bauers⸗ 
leuten hinaus aufs Land, wo ſie hinfort aufgezogen werden 
ſollte, und es währte nicht lange, ſo hatte ſie dem König 
ſo viel Schlimmes von den armen Prinzen vorerzählt, daß 
er ſich nicht mehr um ſie kümmern mochte. 
„Fort mit euch, hinaus in die Welt”, ſprach fie eines Mor⸗ 
gens zu den elf Brüdern, „flieget fort als große ſtumme 
Vögel.“ 
Da waren die Prinzen alle zugleich in elf große weiße 
Schwäne verwandelt, und fie ſchwangen ſich mit klagendem 
Geſchrei aus den Fenſtern des Schloſſes hinaus und über 
den Wald hinweg in die Ferne. Sie flogen über die 
Bauernhütte hinweg, unter deren Dache ihre Schweſter 
lag und ſchlief. Sie umkreiſten ſie lange und drehten die 
Hälſe hin und her und ſchlugen mit den Flügeln. Aber nie⸗ 
mand hörte oder ſah es, und zuletzt mußten ſie wieder fort 
zu den Wolken hinauf. Sie flogen zu dem großen dunklen 
Walde, der ſich bis an den Strand des Meeres erſtreckte. 
Lange ſehnte ſich die kleine Elife in des Bauern Haus nach 
ihren Brüdern. Sie ſtach ein Loch in ein grünes Blatt und 
guckte dadurch zur Sonne hinauf, denn ein anderes Spiel⸗ 
zeug hatte fie nicht; dann war ihr oft, als ſähe fie die kla⸗ 
ren Augen ihrer Brüder, und wenn die warmen Sonnen- 
ſtrahlen auf ihre Wangen ſchienen, dann gedachte ſie an 
ihre Küſſe. So verging ein Tag wie der andere, und ſie 
wuchs heran und wurde immer ſchöner. Blies der Wind 
durch die Roſenhecken vor dem Hauſe, ſo flüſterte er den 
Roſen zu: „Wer iſt ſchöner als ihr?” Aber die Roſen 
ſchüttelten den Kopf und ſagten: „Das iſt Eliſe.“ Und las 
die alte Bäuerin des Sonntags vor der Türe in ihrem 
Geſangbuche, ſo ſchlug der Wind die Blätter um und ſagte 
zu dem Buche: „Wer iſt frömmer als du?“, und das Ge- 
ſangbuch antwortete: „Das iſt Eliſe.“ 
Als Eliſe fünfzehn Jahre alt geworden war, kehrte ſie nach 
Hauſe zurück, denn der König wollte ſie nun wiederſehen. 
Da die Königin aber ſah, wie ſchön ſie geworden war, 
wurde ſie ihr erſt recht gram und ſann darauf, wie ſie auch 
ihr ein Leid antun könnte. 
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In aller Frühe begab ſie ſich darum in ihr marmornes Bad 
und nahm drei Kröten mit; die küßte ſie und ſprach zu 
der erſten: „Setze du dich auf Eliſens Haupt, wenn ſie in 
das Bad ſteigt, damit fie träge und ſchläfrig wird wie du.“ 

Zu der zweiten ſprach ſie: „Setze dich auf ihre Stirn und 
laß ſie häßlich werden wie du, damit ihr Vater ſie nicht 
wiedererkennt.“ Und zu der dritten ſprach ſie: „Lege dich 
an ihre Bruſt, damit ihr Herz verderbe und böſe werde zu 
ihrer eigenen Pein.“ 

Danach ſetzte ſie die Kröten in das klare Waſſer, und das | 
Waſſer nahm gleich eine grünliche Farbe an. Dann rief fie 
Eliſe, nahm ihr die Kleider ab und ließ fie ins Bad hinab⸗ 
ſteigen und untertauchen; und die eine Kröte ſetzte ſich in 
ihr Haar, und die andere ſetzte ſich auf ihre Stirn, und die 
dritte legte ſich an ihre Bruſt. Aber Eliſe bemerkte es gar 
nicht, und als ſie aus dem Waſſer ſtieg, da ſchwammen drei 
rote Mohnblumen auf ſeiner Fläche; ſo fromm und rein 
war ihr Herz. 

Da die böſe Königin das gewahrte, rieb ſie das Mädchen 
mit Wallnußfaft ein, fo daß es ganz ſchwarzbraun wurde, 
und beſtrich ihm das ſchöne Angeſicht mit einer ſtinkenden 
Salbe und verwirrte ihr das lange dichte Haar. 

Als nun ihr Vater fie ſah, da erſchrak er und ſagte, daß fie 
nicht ſeine Tochter wäre, und niemand im ganzen Schloſſe 
wollte mehr mit ihr bekannt ſein, außer dem Kettenhund 
und den Schwalben. Aber das waren nur ſtumme Tiere. 
Da weinte die arme Eliſe bitterlich und ſuchte vergeblich 
nach ihren elf Brüdern. Zuletzt, da ihr niemand ſagen 
wollte, was aus ihnen geworden wäre, ſchlich ſie ſich da— 
von, zum Schloſſe hinaus und wanderte den ganzen Tag 
über Feld und Moor in den großen Wald. Sie rief die 
Namen ihrer Brüder, aber ſie antworteten ihr nicht. Als 
die Nacht hereinbrach und ſie im Dunkeln Weg und 
Steg verlor, da legte ſie ſich ins weiche Moos, ſprach ihr 
Abendgebet und lehnte den Kopf an einen Baumſtumpf. 
Dann ſchlief ſie ein, und rund um ſie her im Graſe 
ſchimmerte das grüne Licht von vielen hundert Johannis- 
würmchen durch die Finſternis, und ſie träumte die ganze 
Nacht von ihren Brüdern. Sie betrachteten zuſammen das 
ſchöne Bilderbuch, das einſt das halbe Reich gekoſtet hatte: 
aber es war nun alles lebendig darin, die Vögel ſangen 
mit hellen Stimmen, und die Menſchen traten aus dem 
Buche heraus und ſprachen mit ihnen. So oft fie aber ein 
Blatt umſchlug, ſprangen ſie gleich wieder hinein, damit 
die Bilder nicht in Unordnung kämen. 

Als Eliſe erwachte, ſtand die Sonne ſchon hoch am Him- 
mel. Ganz in der Nähe hörte ſie das Waſſer plätſchern; es 
waren viele Quellen, die ſich zu einem Teiche mit dem 
ſchönſten goldenen Kiesgrund ſammelten. Sie beugte ihr 
Antlitz über ſeinen klaren Spiegel, und da ward ſie mit 
Schrecken gewahr, wie braun und häßlich ſie ausſah; aber 
als ſie ihre Hand mit dem Waſſer benetzte und Stirn und 


Augen damit rieb, da ſchien die weiße Haut wieder hervor. 
Da legte ſie ihre Kleider ab und tauchte hinein in die klare 
Flut, und als ſie wieder hervorſtieg, da war ſie ſchöner als 
je zuvor. 

Dann wanderte ſie weiter in den Wald hinein und wußte 
ſelber nicht wohin. Sie dachte an ihre Brüder und ver⸗ 
traute auf den lieben Gott, der ſie gewiß nicht verlaſſen 
würde, und ſtillte ihren Hunger mit wilden Beeren und 
Früchten. Nach langer Zeit aber begegnete ihr eine alte 
Frau, die Pilze ſammelte, und die fragte ſie, ob ſie nicht 
elf Prinzen durch den Wald hätte reiten ſehen. 

„Nein“, antwortete die Alte, „aber ich ſah geſtern elf 
Schwäne mit goldenen Kronen auf dem Kopf einen Bach 
hier in der Nähe hinunterſchwimmen.“ Damit führte ſie 
Eliſe ein Stück durch den Wald bis zu einem kleinen Täl⸗ 
chen, auf deſſen Grunde unter dichten Zweigen und Wur⸗ 
zeln ein Waſſer dahinfloß. Dort ſagte Eliſe der Alten 


Dank und Lebewohl und nun wan⸗ 
derte fie den Bach entlang bis dort- 
hin, wo er ſich in das große offene 
Meer ergoß. Kein Boot und kein Se⸗ 
gel ließ ſich darauf ſehen, und der 
weite Strand lag ſtill und leer, doch 
fand ſie im Seegras elf weiße Schwa⸗ 
nenfedern. Die ſammelte ſie in einen 
Strauß; es hingen Tropfen daran 
wie von Tau oder wie von Tränen. 
Als aber die Sonne eben hinunter⸗ 
ſinken wollte, da ſah ſie elf wilde 
Schwäne mit goldenen Kronen auf 
dem Kopf landeinwärts auf ſie zu⸗ 
fliegen. Dicht neben ihr ließen ſie ſich 
nieder und ſchlugen mit ihren großen 
weißen Flügeln. Plötzlich aber, als 
die Sonne eben im Waſeſer erloſch, 
fiel ihre Schwanengeſtalt von ihnen 
ab und ſiehe, es ſtanden elf ſchöne 
Prinzen da und es waren ihre Brü- 
der. Da ſprang ſie in ihre Arme und 
rief einen jeden bei ſeinem Namen, 
und die Brüder erkannten alsbald 
ihre kleine Schweſter wieder, wenn 
ſie nun auch groß und ſchön geworden 
war. Da lachten und weinten ſie zu⸗ 
gleich und erzählten einander, wie 
ſchlimm ihre Stiefmutter mit ihnen 
geweſen war. 
„Wir Brüder”, ſagte der Alteſte, 
„fliegen als wilde Schwäne ſolange 
die Sonne am Himmel ſteht. Iſt ſie 
aber hinunter, fo erhalten wir ſo— 
gleich unſere Menſchengeſtalt wieder. 
Darum müſſen wir immer darauf 
achten, daß wir bei Sonnenunter⸗ 


gang einen Ruhepunkt für unſeren 
Fuß haben; denn flögen wir zu der Zeit noch in den Lüften, 
ſo müßten wir als Menſchen in die Tiefe ſtürzen. Wir woh⸗ 
nen in einem ſchönen Lande auf der anderen Seite des 
Meeres, aber der Weg dorthin iſt lang, wir müſſen über die 
große See, und es gibt keine Inſel, wo wir übernachten 
könnten. Nur eine einſame kleine Klippe ragt aus dem Meer 
hervor. Sie iſt gerade groß genug, daß wir, Schulter an 
Schulter gedrängt, in unſerer menſchlichen Geſtalt die 
Nacht auf ihr verbringen können. Ohne ſie könnten wir un⸗ 
ſer liebes Vaterland nimmermehr beſuchen, denn wir brau⸗ 
chen die zwei längſten Tage des Jahres zu unſerem Fluge. 
Elf Tage dürfen wir hier bleiben; dann fliegen wir über 
das Schloß, in dem wir geboren ſind, und über den hohen 
Turm der Kirche, wo unſere Mutter begraben liegt. Am 
zwölften Tage aber müſſen wir über das Meer zurück und 
kehren erſt nach einem Jahre wieder. Wie bringen wir dich 
mit uns fort? Wir haben weder Schiff noch Boot.“ 
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„Und wie werde ich euch erlöſen können?“ fragte die 


Schweſter. 

So berieten ſie faſt die ganze Nacht und erſt gegen Mor⸗ 
gen fanden ſie Schlummer. Als aber die Sonne aufging, 
da wurde Eliſe geweckt durch das Rauſchen der Schwanen⸗ 
flügel, die über ſie hinſauſten, denn die Brüder waren nun 
wieder verwandelt und flogen in großen Kreiſen um ſie her, 
bis ſie in der Ferne verſchwanden. Nur der Jüngſte von 
ihnen blieb bei ihr und legte ſeinen Kopf in ihren Schoß 
und ſie ſtreichelte ſeine weißen Flügel. Gegen Abend aber 
kamen die anderen zurück, und als die Sonne hinunter⸗ 
geſunken war, da ſtanden ſie wieder da in ihrer natürlichen 
Geſtalt. 
„Morgen iſt nun der zwölfte Tag”, ſagte der jüngfte Bru- 
der, „da müſſen wir fort. Wenn du Mut haſt, uns zu fol⸗ 
gen, dann wollen wir dich alle zuſammen mit der Kraft 
unſerer Schwingen übers Meer führen.“ 

»Ja, nehmt mich mit”, ſagte Eliſe, und nun brachten fie 
die ganze Nacht damit zu, von biegſamer Weidenrinde und 
zähen Binſen eine Matte zu flechten. Als ſie fertig waren, 
legte Eliſe ſich zum Schlafen darauf nieder und die Brüder 
hielten die Wache bei ihr. Beim erſten Strahl der Sonne 
aber waren fie wieder in Schwäne verwandelt und fie er- 
griffen die Matte mit ihren Schnäbeln und hoben ſie mit 
fi) empor hoch hinauf zu den Wolken. Eliſe aber ſchlief 
noch immer fort, und weil die Sonne ihr in das Antlitz 
ſchien, fo hob ſich der jüngfte von den Schwänen über ihr 
Haupt, um fie mit feinen Flügeln zu beſchatten. Sie waren 
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ſchon weit vom Lande entfernt, als Eliſe erwachte. Sie 


glaubte noch zu träumen, ſo ſeltſam kam es ihr vor, hoch 
durch die Lüfte über das Meer zu reiſen. An ihrer Seite 
aber lag ein Zweig mit ſchönen reifen Beeren und ein 
Bündel wohlſchmeckender Wurzeln, die hatte der jüngſte 
der Brüder geſammelt und zu ihr gelegt. 

So flogen fie den ganzen Tag dahin, doch ging es lang— 
ſamer als ſonſt, denn ſie hatten ja ihre Schweſter zu tra⸗ 
gen. Schon ſenkte die Sonne ſich tiefer auf das Meer herab 
und ein ſchwarzes Wetter verkündigte Sturm, und noch 
immer war die einſame Klippe nicht zu erſpähen. Angſtvoll 
ſah Eliſe die Sonne ſchon dicht auf dem Rande des Meeres 
ſtehen, und es kam ihr vor, als machten die Schwäne immer 
ſtärkere Schläge. Mit einem Male aber ſchoſſen ſie ſo ſchnell 
hinunter, daß ſie zu ſtürzen glaubte und nun erblickte ſie die 
kleine Klippe tief unter ſich zwiſchen den weißbrandenden 
Wellen. Eben erloſch die Sonne mit einem letzten funkeln⸗ 
den Licht, da berührten ſie den Boden, und zugleich ſah 
Eliſe die Brüder in Menſchengeſtalt um ſich ſtehen. Nun 
zuckten die Blitze unaufhörlich und der Donner rollte, und 
die wilde See überſchüttete ſie mit eiſigem Waſſer. Aber 
ſie hielten einander feſt an den Händen und waren getroſt. 

Bei Tagesanbruch war die Luft wieder rein und ſtill ge— 
worden und ſobald die Sonne emporſtieg, flogen die 
Schwäne mit Eliſe von der Klippe fort. Als der Abend 
ſank, da hatten ſie das ferne Land erreicht, in welchem die 
Brüder wohnten, und auf einem grünen Berge vor einer 
großen Höhle ließen ſie ſich nieder. 


„Hier woynen wir”, fagte der ältefte der Brüder und 
führte ſie durch den Eingang der Höhle hinein in die Kam⸗ 
mer, die für ſie beſtimmt war; „nun wollen wir ſehen, was 
du in der erſten Nacht hier träumſt.“ 

„Möchte mir doch träumen, wie ich euch erlöſen könnte“, 
antwortete Eliſe, und wirklich träumte fie es auch in die⸗ 
ſer Nacht. 

Die alte Frau nämlich, die ihr von den Schwänen mit den 
goldenen Kronen auf dem Kopfe erzählt, und ſie an den 
Bach geführt hatte, die erſchien ihr im Traum und hielt 
eine Brenneſſel in der Hand. 

„Deine Brüder können erlöſt werden”, ſprach fie, „wenn 
du Mut und Geduld haſt. Siehſt du dieſe Neſſel hier in 
meiner Hand? Von ihrer Art wachſen viele rund um die 
Höhle, in der du ſchläfſt; aber nur dieſe ſind brauchbar und 
noch die anderen, welche auf den Gräbern der Kirchhöfe 
wachſen, das mußt du dir merken. Du mußt ſie pflücken, 
wenn ſie dir gleich deine Haut wie Feuer verbrennen, und 
mußt ſie mit den Füßen brechen; ſo bekommſt du ein Garn, 
daraus mußt du elf Panzerhemden mit langen Ärmeln 
wirken. Wenn du dieſe Panzerhemden über die elf Schwäne 
wirfſt, ſo iſt der Zauber gelöſt. In alle der Zeit aber, in der 
du an den Hemden wirkſt, darfſt du kein Wort ſprechen, 
denn der erſte Laut von deinen Lippen fährt wie ein töten⸗ 
der Dolch in deiner Brüder Herz.“ 

Damit berührte die Fee Eliſens Hände mit der Neſſel. Sie 
erbrannten wie Feuer und Eliſe wachte davon auf. Drau⸗ 
ßen ſchien der helle Tag und neben ihr auf dem Boden lag 
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die Neſſel, die ſie im Traume geſehen. Da fiel ſie auf die 
Knie nieder und dankte Gott; dann ging ſie aus der Höhle 
und begann ſogleich mit ihrer Arbeit. Sie rupfte die bren- 
nenden Neſſeln mit ihren zarten Händen und brach ſie mit 
den nackten Füßen und drehte das grüne Garn. Große 
Blaſen brannten auf ihren Händen und auf ihren Armen, 
aber ſie duldete es gern. 

Am Abend kehrten die Brüder zurück. Sie erſchraken ſehr 
über Eliſens Stummheit und glaubten, es wäre ein neuer 
Zauber von der böſen Stiefmutter. Aber als fie die ver- 
brannten Hände ſahen, da merkten ſie wohl, was die 
Schweſter um ihretwillen tat und der jüngſte Bruder 
weinte ſehr. Wohin aber ſeine Tränen fielen, da ver⸗ 
ſchwanden die brennenden Blaſen und Eliſe ſpürte keinen 
Schmerz mehr von ihnen. 

So ſaß ſie ſtumm und wirkte Tag und Nacht, denn ſie 
hatte keine Ruhe bevor ſie ihre lieben Brüder erlöſt hätte. 
Am dritten Morgen aber, als ſie eben mit dem zweiten 
Hemde begonnen hatte, da erklang ein Jagdhorn zwiſchen 
den Bergen und ſie hörte die Hunde bellen. Erſchrocken 
floh ſie in die Höhle, band die Neſſeln, die ſie geſammelt 
hatte, in ein Bündel und ſetzte ſich darauf. Es währte aber 
nicht lange, ſo erſchien ein Jagdzug vor der Höhle und der 
ſchönſte von den Jägern war der König des fremden Landes. 
„Wer biſt du, ſchönes Kind?“, fragte er und trat freund— 
lich auf ſie zu; er hatte nie zuvor ein holderes Mädchen 
erblickt. Aber Eliſe ſchüttelte nur ſtumm das Haupt und 
verbarg ihre Hände unter der Schürze. 


„Komm mit mie”, fagte der König, „hier darfſt ou nicht 
bleiben! Biſt du fo gut wie du ſchön biſt, fo will ich dir 
die goldene Krone aufs Haupt ſetzen, und du ſollſt in mei⸗ 
nem Schloſſe wohnen!” Damit hob er fie auf fein Pferd, 
fo ſehr fie auch weinte und die Hände rang; aber der König 
ſagte: „Ich will nur dein Glück, du wirſt mir noch einſt 
danken!“ Und fo ſtürmte er fort mit ihr über Berg und 
Tal, und die Jäger jagten hinterdrein. 

Als die Sonne unterging gelangten ſie zu dem prächtigen 
Königsſchloß, wo große Springbrunnen in den hohen Mar⸗ 
morſälen plätſcherten und die Wände und die Decken mit 
den ſchönſten Malereien prangten. Aber Eliſe trauerte und 


weinte nur fort und duldete ſtumm, daß ihr die Kammer⸗ 


frauen königliche Kleider an⸗ 
legten, koſtbare Perlen ins 
Haar flochten und feine Hand⸗ 
ſchuhe über die verbrannten 
Hände zogen. Nun ſtand ſie 
da und war ſo ſchön, daß der 
ganze Hofſtaat ſich tief vor ihr 
verneigte. Nur der Erzbiſchof 
ſchüttelte den Kopf und flüfterte: 
das ſchöne Waldfräulein ſei ge⸗ 
wiß eine Hexe, die ihnen die 
Augen verblendet und des Kö- 
nigs Herz betört habe. Aber 
das half ihm nichts, er mußte 
ihr doch die goldene Krone aufs 
Haupt ſetzen. Aber Eliſe ſchwieg 
zu alledem nur ſtumm; denn 
die Trauer um ihre Brüder 
lag ihr wie ein ſchwerer erze⸗ 
ner Ring um das Herz ge⸗ 
ſchmiedet. 

Nach dem Hochzeitsmahl aber 
führte der König Eliſe an der 
Hand in eine kleine Kammer 
neben ihrem Schlafgemach; die 
war mit grünen Tapeten ge⸗ 
ſchmückt und glich ganz der 
Höhle, in welcher der König ſie gefunden hatte. Auf dem 
Boden lag ein Bund Garn, das fie aus den Neſſeln ge- 
ſponnen, und an der Decke hing das fertige Panzerhemd, 
das hatte einer von den Jägern als etwas Merkwürdiges 
mit ſich genommen. 

»Hier kannſt du dich in deine frühere Heimat zurüd- 
träumen”, ſagte der König, „hier iſt auch die Arbeit, die 
dich dort beſchäftigte. Mag es dich freuen, inmitten all 
deiner Pracht daran zurückzudenken.“ 

Da küßte Eliſe des Königs Hand und er legte ſie an ſein 
Herz. Von da an ward ſie ihm von Tag zu Tag inniger 
zugetan; doch blieb fie ftumm wie zuvor um ihrer Brüder 
willen, wenn es auch ihr immer ſchwerer fallen wollte. 
In jeder Nacht aber ſchlich ſie ſich von ſeiner Seite fort 
in die Kammer hinüber, und ſtrickte ein Panzerhemd nach 
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dem anderen fertig. Als ſie aber mit dem ſiebenten an⸗ 
fangen wollte, da hatte ſie kein Garn und auch keine Neſ⸗ 
ſeln mehr. 

„Ach, was iſt der Schmerz in meinen Fingern gegen die 
Qual, die mein Herz erleiden muß?” ſprach fie zu ſich 
ſelbſt; denn ſie wußte wohl, daß ſie ſich nun hinaus auf 


den Kirchhof wagen mußte; dort allein wuchſen die Neſ⸗ 


ſeln, die ſie gebrauchen konnte. 

Mit einer Angſt, als ginge ſie zu einer böſen Tat, ſchlich 
ſie ſich in einer mondhellen Nacht hinunter in den Garten 
und wandelte durch die einſamen Straßen zum Kirchhof 
hinaus. Auf den Leichenſteinen dort ſah fie die Toten- 


hexen ſitzen, wie ſie ihre Lumpen abzogen, als wollten ſie 


ſich baden, und mit ihren lan⸗ 
gen mageren Fingern ins Gras 
hineinfuhren, um die Begra⸗ 
benen herauszuſcharren. Sie 
glotzten ſie mit böſen Augen 
an, aber ſie ſprach ihr Gebet 
und ſammelte die brennenden 

Neſſeln und trug ſie hinein ins 

Schloß. 

Nur ein einziger Menſch hatte 

ſie geſehen, der Erzbiſchof; denn 

er pflegte zu wachen, wenn die 
anderen ſchliefen. Im Beicht⸗ 
ſtuhl erzählte er dem König, 
was er mit angeſehen hatte und 
flüſterte ihm ins Ohr, daß ſie 
eine Hexe wäre. Da ſchüttelten 
die geſchnitzten Heiligenbilder 
in der Kapelle den Kopf, als 
wollten ſie ſagen: „Die Köni⸗ 
gin iſt unſchuldig.“ Aber der 

Erzbiſchof legte es anders aus; 

er ſagte, daß die Heiligenbil⸗ 

der den Kopf über ihre Sünde 
ſchüttelten. 

Da rollten zwei ſchwere Trä⸗ 
nen über des Königs Wangen, 
und er ging heim mit Zweifeln im Herzen. Er ſtellte ſich, 
als ſchliefe er in der Nacht und da merkte er, wie die Kö⸗ 
nigin ſich in jeder Nacht erhob und in ihrer kleinen Kam⸗ 
mer verſchwand, und mit jedem Tage wurde ſeine Miene 


finſterer. 


Eliſe ſah es wohl und es ängſtete ſie um ihrer Brüder 
willen. Mit heißen Tränen wirkte ſie an den Hemden fort, 
Nacht für Nacht, bis endlich nur noch ein Panzerhemd 
fehlte, aber es fehlte ihr zugleich abermals das Garn und 
nicht eine einzige Neſſel hatte ſie mehr übrig. Da mußte ſie 
ſich doch noch einmal auf den Weg zum Kirchhof machen. 
Wiederum ſaßen die toten Hexen auf den Steinen, und 
der König, der ihr mit dem Erzbiſchof nachgefolgt war, 
wandte ſich ab und ſenkte das Haupt, denn nun hielt auch 
er es für erwieſen, daß ſeine Frau eine Hexe war. 


„Das Volk mag fie richten”, fagte 
er, und das Volk urteilte, daß fie 
den Feuertod erleiden ſollte. 

Da ward die Königin aus dem präch⸗ 
tigen Königsſaal in einen dunklen 
feuchten Kerker geführt, wo der Wind 
durch das vergitterte Fenſter pfiff 
und der Henker brachte ihr das Bund 
Neſſeln, das fie gepflückt, und die har⸗ 
ten brennenden Panzerhemden, die 
ſie geſtrickt hatte. Die ſollten für die 
letzte Nacht ihr Pfühl und ihre Decke 
ſein. Aber nichts war ihr lieber und 
ſie griff ſogleich wieder zu ihrer Arbeit, 
um auch noch das letzte Hemd zu 
vollenden. Am Abend aber rauſchte 
vor dem Gitter draußen ein Schwa⸗ 
nenflügel: es war der jüngſte von 
ihren Brüdern, der die Schweſter end⸗ 
lich gefunden hatte, und ſie ſchluchzte 
laut vor Freude. l * 
Der Erzbiſchof kam, um die letzte 8 
Stunde bei ihr zu verbringen, aber 
ſie ſchüttelte nur den Kopf und bat 
ihn ſtumm, er möchte gehen, denn in 
dieſer Nacht mußte ſie ihr Werk voll⸗ 
enden oder es war alles vergeblich. 
Als er, gegangen war, kamen die 
Heinen Mäuſe geſchäftig herbeiges SE 
laufen und ſchleppten Neffen zu BE’ 
ihren Füßen hin, um doch ein wenig 
zu helfen, und die Oroſſel ſetzte ſich 
in das Gitter des Fenſters und ſang 
die ganze Nacht ſo luſtig ſie konnte, 
damit die Königin den Mut nicht 
verlieren möchte. 15 
Eine Stunde vor Sonnenaufgang 
verſammelten ſich die elf Brüder in 
ihrer Menſchengeſtalt vor den Pforten des Schloſſes und 
begehrten vor den König geführt zu werden. Aber weil die 
Wache ſich weigerte, ſo verging eine lange Zeit, bis endlich 
der König doch heraustrat und fragte, was der Lärm zu 
bedeuten habe. Da blitzte eben der erſte Sonnenſtrahl 
über die Zinnen des Schloſſes und die elf Brüder waren 
verſchwunden; nur elf weiße Schwäne rauſchten über die 
Mauer dahin ins Weite. 

Gegen Mittag ward die Königin auf einem elenden Kar- 
ren zur Richtſtätte gefahren und alles Volk ſtrömte ihm 
nach. Ein armſeliger Gaul zog den Karren, und man hatte 
ihr einen Kittel von grober Sackleinewand angezogen. Ihr 
ſchönes langes Haar hing loſe um das holdſelige Haupt, 
ihre Wangen waren totenbleich und ihre Lippen bewegten 
ſich leife, während ihre Finger das grüne Garn aus Nef- 
ſeln drehten. Zehn Panzerhemden lagen zu ihren Füßen, 
und an dem elften ſtrickte fie. 


„Seht die Hexe, wie fie murmelt“, ſchrie der Pöbel. „Kein 


Geſangbuch in der Hand, nein, mit ihrem grünen Hokus⸗ 
pokus ſitzt ſie da! Reißt ihn ihr weg, reißt ihn in tauſend 
Stücke.“ 

Aber ſchon rauſchte es mächtig in den Lüften, die elf wilden 
Schwäne kamen herniedergeſchoſſen und ſetzten ſich auf den 
Karren rings um ſie her und ſchlugen mit den Flügeln. 
„Das iſt ein Zeichen vom Himmel! Sie iſt gewiß unſchul⸗ 
dig”, flüfterten einige, aber fie wagten noch nicht, es laut 
zu ſagen. 

Als aber der Henker ſie bei der Hand ergreifen wollte, da 
warf ſie raſch die elf Hemden über die elf Schwäne und 
es ſtanden elf ſchöne Prinzen um ſie her. Nur der jüngſte 
von ihnen hatte einen Schwanenflügel ftatt des einen 
Armes; denn es fehlte ein Armel in ſeinem Panzerhemd, 
der war nicht fertig geworden. 

„Nun darf ich ſprechen“, ſagte die Königin, „ich bin un— 
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ſchuldig!' uno das Volk, welches geſehen hatte, was ge- 
ſchehen war, beugte ſich vor ihr wie vor einer Heiligen. Sie 
aber ſank wie leblos in die Arme ihrer erlöſten Brüder. 

„Ja, fie iſt unfeyuldig”, ſagte der ältefte Bruder, und nun 
erzählte er alles, was geſchehen war, und während er noch 
ſprach, verbreitete ſich ein Duft wie von unzähligen Roſen, 
denn ein jedes Stück Holz aus dem Scheiterhaufen hatte 
Wurzeln geſchlagen und Zweige geſchoſſen. Eine duftende 
Hecke voll roter Roſen ſtand nun dort, wo eben noch der 


Scheiterhaufen ſich erhoben hatte, und auf ihrer höchſten 
Spitze ſproßte eine Blume, weiß und glänzend wie ein 
Stern. Die pflückte der König und legte fie an die Bruſt 
der Königin. Da erwachte ſie mit Frieden und Freude in 
ihrem Herzen. Alle Kirchenglocken aber begannen von 
ſelbſt zu läuten und über den Himmel zogen die Vögel in 
großen Schwärmen. Das ward ein Hochzeitszug durch das 
jubelnde Volk zum Schloſſe zurück, wie noch kein König 
einen geſehen hat. Nach Anderſen. 


Die goldene Gans 


s war ein Mann, der hatte drei Söhne; 
davon hieß der jüngſte der Dummling, 
der wurde verachtet und verſpottet. Ein⸗ 


7 A Wald gehen wollte, Holz hauen. Da gab 
ihm ſeine Mutter einen Eierkuchen und 
- eine Flaſche Wein mit, damit er nicht 
Hunger und Durſt litte. Als er in den Wald kam, begeg⸗ 
nete ihm ein altes graues Männlein, das bot ihm einen 
guten Tag und ſagte: „Gib mir doch ein Stück Kuchen 
aus deiner Taſche, und laß mich einen Schluck von deinem 
Wein trinken, ich bin ſo hungrig und durſtig.“ Der kluge 
Sohn aber antwortete: „Geb ich dir, ſo hab ich ſelber 
nichts; pack dich deiner Wege“, ließ das Männlein ſtehen 
und ging davon. Als er nun aber anfing, einen Baum zu 
behauen, da hieb er fehl und die Axt fuhr ihm in den Arm, 
daß er mußte heimgehen und ſich verbinden laſſen. 
Darauf ging der zweite Sohn in den Wald und die Mut- 
ter gab auch ihm einen Eierkuchen und eine Flaſche Wein. 
Dem begegnete gleichfalls das graue Männchen und hielt 
um ein Stückchen Kuchen und einen Trunk Wein an. Aber 
auch der zweite Sohn ſprach: „Geb ich, ſo hab ich ſelber 


nichts, pack dich deiner Wege”, ließ — — 


das Männlein ſtehen und ging da- 
von. Als er aber ein paar Hiebe am 
Baum getan, fuhr ihm die Axt in 
das Bein, daß er mußte nach Hauſe 
getragen werden. 

Da ſagte der Dummling: „Vater, 
laß mich auch einmal hinausgehen 
und Holz hauen”, und bat fo lange, 
bis der Vater endlich einwilligte und 
ſagte: „Geh nur hin, durch Schaden 
wirſt du klug werden.“ Die Mutter 
gab ihm einen Kuchen, der war mit 
Waſſer in der Aſche gebacken und 
dazu eine Flaſche ſaures Bier. Als 
er in den Wald kam, begegnete ihm 
gleichfalls das graue Männchen und 
hielt um ein Stückchen Kuchen und 
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einen Trunk aus der Flaſche an. „Von Herzen gern”, ant- 
wortete der Dummling, „ich habe aber nur Aſchenkuchen 
und ſaures Bier. Wenn dir das recht iſt, ſo wollen wir 
uns ſetzen und effen.” Da ſetzten fie ſich, und als der Ddumm⸗ 
ling ſeinen Aſchenkuchen herausholte, ſo war's ein feiner 
Eierkuchen und das ſaure Bier war ein guter Wein. Nun 
aßen und tranken ſie und dann ſprach das Männlein: „Weil 
du ein gutes Herz haft und von dem Deinigen gerne mit» 
teilſt, ſo will ich dir Glück beſcheren. Dort ſteht ein alter 
Baum, den hau ab, ſo wirſt du in den Wurzeln etwas 
finden.“ Darauf nahm das Männlein Abſchied. 

Der Dummling hieb den Baum um und wie er fiel, ſaß 
in den Wurzeln eine Gans, die hatte Federn von reinem 
Gold. Er hob ſie heraus, nahm ſie mit ſich und ging in ein 
Wirtshaus, da wollte er übernachten. Der Wirt hatte aber 
drei Töchter, die ſahen die Gans, waren neugierig, was 
das für ein wunderlicher Vogel wäre und hätten gar gerne 
eine von ſeinen goldenen Federn gehabt. Als der Dumm⸗ 
ling einmal hinausgegangen war, faßte die Alteſte die 
Gans beim Flügel, aber ſogleich blieb ihr die Hand daran 
feſthängen. Bald danach kam die zweite, um ſich auch eine 
goldene Feder zu holen; kaum aber hatte ſie ihre Schwe⸗ 


er 


ſter angerührt, fo blieb fie an ihr feſt⸗ 
hängen, und nicht anders erging es 
der dritten. So mußten ſie alle drei 
die Nacht bei der Gans zubringen. ı 
Am anderen Morgen nahm der 
Dummling die Gans in den Arm, 
ging fort und bekümmerte ſich nicht 
um die drei Mädchen, die daran bins 
gen und hinter ihm dreinlaufen muß⸗ 
ten. Mitten auf dem Felde begeg⸗ 
nete ihnen der Pfarrer: „Schämt 
ihr euch nicht”, rief er, „was lauft ihr 
dem jungen Burſchen durchs Feld 
nach, ſchickt ſich das?“ Damit faßte 
er die Jüngſte an die Hand; wie er 
fie aber nur anrührte, blieb er gleich⸗ 
falls hängen. Nicht lange, ſo kam der 
Küſter daher, der verwunderte ſich 
ſehr und rief: „Ei, Herr Pfarrer, wo 
hinaus ſo geſchwind? Vergeßt nicht, 
daß wir heute noch eine Kindtaufe 
haben“, und faßte ihn am Armel, 
blieb aber auch feſthängen. Wie die 
fünf ſo hintereinander hertrabten, 
kamen zwei Bauern vom Feld. Da 
rief der Pfarrer ihnen zu, ſie möchten 
ihn und den Küſter losmachen. Kaum 
aber hatten ſie den Küſter angerührt, 
ſo blieben auch ſie hängen und waren 
ihrer nun ſiebene, die dem Dumm⸗ 
ling mit der Gans nachliefen. 

Er kam darauf in eine Stadt, da 
herrſchte ein König, der hatte eine 
Tochter, die war fo ernfthaft, daß 
niemand ſie zum Lachen bringen 
konnte. Darum hatte er ein Geſez 
gegeben, wer ſie könnte zum Lachen 
bringen, der ſollte ſie heiraten. Als 
der Dummling das hörte, begab er ſich mit ſeiner Gans 
und ihrem Anhang vor die Königstochter, und als dieſe 
die ſieben Menſchen immer hintereinander herlaufen ſah, 
fing ſie überlaut an zu lachen und wollte gar nicht 
wieder aufhören. Da verlangte ſie der Dummling zur 
Braut, aber dem König gefiel der Schwiegerſohn nicht. 
Darum ſagte er, er müßte ihm erſt einen Mann bringen, 
der einen Keller voll Wein austrinken könnte. Da dachte 
der Dummling an das graue Männchen und ging bin- 
aus in den Wald, und auf der Stelle, wo er den Baum 
abgehauen hatte, ſah er einen Mann ſitzen, der machte ein 
ganz betrübtes Geſicht. Der Dummling fragte ihn, was er 
ſich ſo ſehr zu Herzen nähme. Da antwortete er: „Ich 
habe ſo großen Durſt, und kann ihn nicht löſchen, ein Faß 
Wein habe ich zwar ausgeleert, aber was iſt ein Tropfen 
auf einen heißen Stein?” — „Da kann ich dir helfen“, 
ſagte der Dummling, „komm nur mit mir, du ſollſt ſatt 


haben.“ Darauf führte er ihn in des Königs Keller, und 
der Mann machte ſich über die großen Fäſſer und trank, 
daß ihm die Hüften weh taten, und ehe ein Tag herum 
war, hatte er den ganzen Keller ausgetrunken. Der Kö— 
nig aber ärgerte ſich, daß ein Dummling feine Tochter da» 
vontragen ſollte und machte neue Bedingungen: er müßte 
erſt einen Mann ſchaffen, der einen Berg voll Brot auf— 
eſſen könnte. Da ging der Dummling abermals hinaus in 
den Wald, und ſiehe, da ſaß auf demſelben Platz ein 
Mann, der ſchnürte ſich den Leib mit einem Riemen zu- 
ſammen, machte ein grämliches Geſicht und ſagte: „Ich 
habe einen ganzen Backofen voll Raſpelbrot gegeſſen, aber 
was hilft das, wenn man ſo großen Hunger hat wie ich, 
mein Magen bleibt leer, und ich muß mich nur zuſchnü— 
ren, wenn ich nicht Hungers ſterben ſoll.“ Der Dummling 
war froh darüber und ſprach: „Da kann ich dir helfen, 
komm nur mit mir, du ſollſt dich ſatt eſſen.“ Er führte ihn 
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an den Hof des Königs, der hatte alles Mehl aus dem 
ganzen Reich zuſammenfahren und einen ungeheuren Berg 
davon backen laſſen; der Mann aber aus dem Walde ſtellte 
ſich davor, fing an zu eſſen, und in einem Tag war der 
ganze Berg verſchwunden. Der Dummling forderte nun zum 
drittenmal ſeine Braut, der König aber ſuchte noch einmal 
Ausflucht und verlangte ein Schiff, das zu Lande und zu 
Waſſer fahren könne. Da ging der Dummling abermals 
geradenwegs in den Wald, da ſaß das graue Männchen, 


dem er ſeinen Kuchen gegeben hatte und ſprach: „Ich habe 
für dich getrunken und habe für dich gegeſſen, ich will dir 
auch das Schiff geben; das alles tu ich, weil du barm⸗ 
herzig gegen mich geweſen biſt.“ Da gab er ihm das Schiff, 
das zu Lande und zu Waſſer fuhr, und als der König das 
ſah, konnte er ihm ſeine Tochter nicht länger vorenthalten. 
Die Hochzeit ward gefeiert und nach des Königs Tode 
erbte der Dummling das Reich und lebte lange Zeit ver⸗ 
gnügt mit ſeiner Gemahlin. Nach den Brüdern Grimm. 


Frau Holle 


eine Witwe hatte zwei Töchter, davon 
war die eine ſchön und fleißig, die andere 
häßlich und faul. Sie hatte aber die 
häßliche und faule, weil ſie ihre rechte 
Tochter war, viel lieber, und die andere 
mußte der Aſchenputtel im Hauſe ſein. 

— QCa.aglich mußte fie fi) auf die Straße bei 
einen Brunnen ſetzen und mußte ſpinnen, daß ihm das Blut 
aus den Fingern ſprang. Nun trug es ſich zu, daß die Spule 
einmal ganz blutig war, da bückte ſie ſich damit in den 
Brunnen und wollte ſie abwaſchen; ſie ſprang ihr aus der 
Hand und fiel hinab. Sie weinte, lief zur Stiefmutter und 
erzählte ihr das Unglück. Sie ſchalt aber ſo heftig und 
war ſo unbarmherzig, daß ſie ſprach: „Haſt du die Spule 
hinunterfallen laſſen, fo hol' fie auch wieder herauf.” Da 
ging das Mädchen zu dem Brunnen zurück, und in ſeiner 
Herzensangſt ſprang es in den Brunnen hinein, um die 
Spule zu holen. Als es erwachte und wieder zu ſich ſelber 
kam, war es auf einer ſchönen Wieſe, wo die Sonne ſchien 
und viel taufend Blumen ftanden. Auf dieſer Wieſe ging 
es fort und kam zu einem Backofen, der war voller Brot; 
das Brot aber rief: „Ach, zieh mich raus, zieh mich raus, 


— 
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ſonſt verbrenn' ich; ich bin ſchon längſt ausgebacken.“ Da 
trat es herzu, und holte mit dem Brotſchieber alles nach— 
einander heraus. Danach ging es weiter und kam zu einem 
Baum, der hing voll Apfel und rief ihm zu: „Ach ſchüttel' 
mich, ſchüttel' mich, wir Apfel ſind alle miteinander reif.“ 
Da ſchüttelte es den Baum, daß die Apfel fielen, als reg⸗ 
neten ſie, und als es alle in einen Haufen zuſammengelegt 
hatte, ging es wieder weiter. Endlich kam es zu einem klei⸗ 
nen Haus, daraus guckte eine alte Frau. Weil ſie aber ſo 
große Zähne hatte, ward ihm angft und es wollte fortlau⸗ 
fen. Die alte Frau aber rief ihm nach: „Was fürchteſt du 
dich, liebes Kind? Bleib bei mir, wenn du alle Arbeit im 
Hauſe ordentlich tun willſt, ſo ſoll dir's gut gehen. Du 
mußt nur achtgeben, daß du mein Bett fleißig aufſchüttelſt, 
daß die Federn fliegen, dann ſchneit es in der Welt; ich bin 
die Frau Holle.“ Da faßte ſich das Mädchen ein Herz, 
willigte ein und begab ſich in ihren Dienſt. Es beſorgte 
auch alles nach ihrer Zufriedenheit und ſchüttelte ihr das 
Bett immer gewaltig auf, daß die Federn wie Schnee= 
flocken umherflogen; dafür hatte es auch ein gutes Leben 
bei ihr, kein böſes Wort, und alle Tage Geſottenes und 
Gebratenes. Nach einer Zeitlang aber ward es traurig und 
wußte anfangs ſelbſt nicht, was ihm 
fehlte, endlich merkte es, daß es 
Heimweh war; ob es ihm hier gleich 
viel tauſendmal beſſer ging als zu 
Hauſe, ſo hatte es doch ein Verlan⸗ 
gen dahin. Endlich ſagte es zu ihr: 
»Ich habe den Jammer nach Hauſe 
gekriegt, wenn es mir auch noch fo 
gut hier unten geht, ich muß wieder 

. | hinauf zu den Meinigen.” Die Frau 

Volle fagte: „ES gefällt mir, daß du 
wpwieder nach Hauſe verlangſt, und weil 
du mir ſo treu gedient haſt, ſo will ich 
dich ſelbſt wieder hinaufbringen.“ Sie 
nahm es darauf bei der Hand und 
führte es vor ein großes Tor. Das 
Tor ward aufgetan, und wie das 
Mädchen gerade darunterſtand, fiel 


ein gewaltiger Goldregen, und alles 
Gold blieb an ihm hängen, ſo daß 
es über und über davon bedeckt war. 

„Das ſollſt du haben, weil du ſo flei⸗ 
ßig geweſen bift”, fprach Frau Holle 
und gab ihm auch die Spule wieder, 
die ihm in den Brunnentrog gefallen 
war. Darauf war das Tor verfchlof- 
ſen und das Mädchen befand ſich 
nicht weit von ſeiner Mutter Haus; 
und als es in den Hof kam, ſaß der 
Hahn auf dem Brunnen und rief: 

„Kikeriki, 

Unfere goldene Jungfrau 

Iſt wieder hie.“ 


Da ging es hinein zu feiner Mutter, 
und weil es ſo mit Gold bedeckt an⸗ 


kam, ward es von ihr und der Schweſter gut aufgenommen. 
Das Mädchen erzählte alles, was ihm begegnet war, und 
als die Mutter hörte, wie es zu dem großen Reichtum 
gekommen war, wollte fie der anderen häßlichen und fau— 
len Tochter gerne dasſelbe Glück verſchaffen. Sie mußte 
ſich an den Brunnen ſetzen und ſpinnen; und damit ihre 
Spule blutig ward, ſtach ſie ſich in die Finger. Dann warf 
ſie die Spule in den Brunnen und ſprang felbſt hinein. 
Sie kam, wie die andere, auf die ſchöne Wieſe und ging 
auf demſelben Pfad weiter. Als fie zu dem Backofen ge- 
langte, ſchrie das Brot wieder: „Ach, zieh' mich raus, ſonſt 
verbrenn' ich, ich bin ſchon längſt ausgebacken. Die Faule 
aber antwortete: „Da hätte ich Luſt, mich ſchmutzig zu 
machen”, und ging fort. Bald kam fie zu dem Apfelbaum, 
der rief: „Ach, ſchüttel' mich, wir Apfel ſind alle mitein⸗ 
ander reif.“ Sie antwortete aber: „Du kommſt mir recht, 
es könnte mir einer auf den Kopf fallen“, und ging weiter. 
Als ſie zur Frau Holle kam, fürchtete ſie ſich nicht, weil ſie 
von ihren großen Zähnen ſchon gehört hatte und verdingte 
ſich gleich zu ihr. Am erſten Tag tat ſie ſich Gewalt an, 


war fleißig und folgte der Frau Holle, wenn ſie ihr etwas 
ſagte, denn ſie dachte an das viele Gold, das ſie ihr 
ſchenken würde; am zweiten Tag aber fing ſie ſchon an zu 
faulenzen, am dritten noch mehr, da wollte ſie morgens 
gar nicht aufſtehen. Sie machte Frau Holle das Bett nicht 
wie ſich's gebührte, und ſchüttelte es nicht, daß die Federn 
aufflogen. Das ward die Frau Holle bald müde und ſagte 
ihr den Dienſt auf. Die Faule war das wohl zufrieden und 
meinte, nun würde der Goldregen kommen; die Frau 
Holle führte ſie auch zu dem Tor. Als ſie aber darunter 
ſtand, ward ſtatt des Goldes ein großer Keſſel voll Pech 
ausgeſchüttet. „Das iſt zur Belohnung deiner Dienſte“, 
fagte die Frau Holle und ſchloß das Tor zu. Da kam die 
Faule heim, aber ſie war ganz mit Pech bedeckt und der 
Hahn auf dem Brunnen, als er ſie ſah, rief: 
„Kikeriki, 
Unſere ſchmutzige Jungfrau iſt wieder hie.“ 

Das Pech aber blieb feſt an ihr hängen und wollte, ſo— 
lange ſie lebte, nicht abgehen. Nach den Brüdern Grimm. 


Der Eiſenhans 


ERTL s war einmal ein König, der hatte einen 
2 5 großen Wald bei ala Schloß; aber 


g nen. ward feiner mehr gef un 95 
letzt wollte ſich niemand mehr hinein- 
wagen, und nun lag der Wald in tiefer Stille und Einſam⸗ 
keit, und nur zuweilen ſah man einen Adler oder Habicht 
darüber hinfliegen. Nach langen Jahren aber meldete ſich 
wieder einmal ein fremder Jäger und er erbot ſich, in den 


Wald zu gehen; und weil er fagte, daß er's auf feine Ge⸗ 
fahr wage und ſich vor nichts fürchte, gab ihm der König 
zuletzt ſeine Einwilligung. 

Der Jäger begab ſich alſo mit ſeinem Hund in den Wald, 
und bald geriet das Tier auf eine Fährte. Es war aber 
kaum ein paar Schritte gelaufen, ſo konnte es vor einem 
tiefen Pfuhl nicht weiter, und ein nackter Arm ftredte ſich 
aus dem Waſſer, packte ihn und zog ihn hinab. Da ging 
der Jäger zurück, holte drei Männer mit Eimern und ließ 
das Waſſer ausſchöpfen bis auf den Grund. Da kam ein 
wilder Mann zum Vorſchein, der braun am Leib war wie 
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roſtiges Eifen und dem die Haare übers Geſicht bis zu den 
Knien herabhingen. Sie banden ihn mit Stricken und führ⸗ 
ten ihn auf das Schloß, und der König ließ ihn in einen 
eiſernen Käfig auf den Hof ſetzen und verbot bei Todes⸗ 
ſtrafe, die Tür des Käfigs zu öffnen. 

Eines Tages nun ſpielte der Sohn des Königs auf dem 
Hof, und bei dem Spiel fiel ihm ſein goldener Ball in den 
Käfig. „Gib mir meinen Ball heraus, wilder Mann”, ſagte 
er und trat vor den Käfig. „Nicht eher”, ſagte der wilde 
Mann, „als bis du mir die Türe aufgemacht haft.” „Nein“, 
ſagte der Knabe, das hat der König verboten”, und lief 
fort. Am nächſten Tag war der König auf die Jagd gerit⸗ 
ten, da kam der Knabe abermals und ſagte: »Wenn ich 
auch öffnen wollte, ich habe ja — 
den Schlüſſel nicht.“ Da ſprach 
der wilde Mann: „Er liegt un⸗ 
ter dem Kopfkiſſen deiner Mut⸗ 
ter, da kannſt du ihn holen.“ 
Der Knabe, der ſeinen Ball 
wiederhaben wollte, vergaß 
ſeine guten Vorſätze und brachte 
den Schlüſſel herbei. Als er die 
Türe öffnete, klemmte er ſich 
den Finger, denn ſie ging nur 
ſchwer auf; der wilde Mann 
aber trat heraus, gab ihm den 
Ball und eilte hinweg. „Ach, 
wilder Mann', ſchrie der Knabe, 
„geh doch nicht fort, ſonſt be⸗ 
komme ich Schläge.“ Da kehrte 
der wilde Mann um, hob ihn 
auf ſeine Schulter und ging mit 
ſchnellen Schritten in den Wald 
hinein. Als der König heimn⸗ 
kam, fand er den Käfig leer 
und rief umſonſt nach ſeinem 
Sohn. Da wußte er, was ge⸗ 
ſchehen war, und es herrſchte 
große Trauer an dem könig⸗ 
lichen Hof. 

Als der wilde Mann mit dem Knaben in den Wald gelangt 
war, ſetzte er ihn von der Schulter herab und ſprach zu ihm: 
„Vater und Mutter ſiehſt du nicht wieder; aber ich will 
dich bei mir behalten, denn du haſt mich befreit. Wenn du 
alles tuſt, was ich dir ſage, ſollſt du es gut haben.“ Dann 
machte er dem Knaben ein Lager von Moos, auf dem er 
einſchlief. Am andern Morgen führte er ihn zu einem 
Brunnen und fagte: „Siehſt du, der Goldbrunnen iſt hell 
und klar wie Kriſtall. Du ſollſt dabei ſitzen und achthaben, 
daß nichts hineinfällt, ſonſt iſt er verunehrt. Jeden Abend 
komme ich und ſehe, ob du mein Gebot befolgt haſt.“ 

Der Knabe ſetzte ſich an den Rand des Brunnens, ſah, wie 
manchmal ein goldner Fiſch oder eine goldene Schlange ſich 
darin zeigte und hatte acht, daß nichts hineinfiel. Darüber 
ſchmerzte ihn ſein Finger einmal ſo heftig, daß er ihn un⸗ 
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willkürlich in das Waffer ſteckte. Er zog ihn ſchnell wieder 
heraus, aber er war ſchon über und über vergoldet. Abends 
kam der Eiſenhans zurück und ſah den Knaben an und 
ſprach: „Du haſt den Finger ins Waſſer getaucht: diesmal 
mag's hingehen, aber hüte dich, daß du nicht wieder etwas 
hineinfallen läßt.“ Am früheſten Morgen ſaß der Knabe 
ſchon wieder beim Brunnen und bewachte ihn. Der Finger 
tat ihm wieder weh und er fuhr damit über feinen Kopf, 
da fiel ein Haar herab in den Brunnen. Er nahm es ſchnell 
heraus, aber es war ſchon ganz vergoldet. Als der Eiſenhans 
kam, wußte er ſchon, was geſchehen war., Ich will es dir noch 
einmal nachſehen“, ſprach er, „aber wenn es zum dritten⸗ 
mal geſchieht, fo kannſt du nicht länger bei mir bleiben.” Am 

em dritten Tag ſaß der Knabe am 
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Brunnen und bewegte den Fin⸗ 
ger nicht, wenn er ihm noch ſo 
weh tat. Aber die Zeit ward 
ihm lang, und er betrachtete 
ſein Angeſicht, das auf dem 
Waſſerſpiegel ſtand, und als er 
ſich dabei immer mehr beugte, 
ſo fielen ihm ſeine langen Haare 
von den Schultern herab in das 
Waſſer. Er richtete ſich ſchnell 
in die Höhe, aber das ganze 
Haupthaar war ſchon vergoldet 
und glänzte wie eine Sonne. 
Er nahm ſein Taſchentuch und 
band es um den Kopf, damit 
es der wilde Mann nicht ſehen 
ſollte, aber der wußte ſchon 
alles, als er kam. „Binde das 
Tuch auf”, ſprach er, du haft 
die Probe nicht beſtanden und 
kannſt nicht länger hier blei⸗ 
ben. Aber weil du kein bö⸗ 
ſes Herz haſt und ich's gut mit 
dir meine, will ich dir eines 
erlauben: wenn du in Not 
gerätſt, ſo komm nur geſchwind 
an den Wald und rufe Eiſenhans', dann will ich dir bei⸗ 
ftehen.” 

Da verließ der Königsſohn den Wald und zog durch die 
weite Welt, bis er zuletzt in eine große Stadt kam. Es war 
ein Königsſchloß daſelbſt, und er ging hin und fragte, ob 
fie ihn behalten wollten, und der Koch, dem er wohlgefiel, 
nahm ihn in Dienſt. Einmal, als gerade kein anderer zur 
Hand war, hieß er ihn die Speifen zur königlichen Tafel 
tragen; da er aber ſeine goldenen Haare nicht wollte ſehen 
laſſen, ſo behielt der Knabe ſein Hütchen auf. „Wenn du 
zur königlichen Tafel kommſt', ſprach der König verwun⸗ 
dert zu ihm, „ſo mußt du deinen Hut abziehen, weißt du 
das nicht?“ — „Ach, Herr“, antwortete er, „das geht nicht, 
denn ich habe einen böſen Grind auf dem Kopf.“ Da ließ 
der König den Koch herbeirufen und ſchalt ihn aus, daß er 
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einen ſolchen Jungen in Dienft genommen hatte; er follte 
ihn gleich fortjagen. Der Koch aber hatte Mitleiden mit 
ihm und machte ihn zum Gärtnerjungen. 

Einmal im Sommer, als er allein im Garten arbeitete, 
war der Tag ſo heiß, daß er ſein Hütchen abnahm und die 
Luft ihn kühlen ſollte. Wie die Sonne auf das Haar ſchien, 
glitzte und blitzte es, daß die Strahlen in das Schlafzim- 
mer der Königstochter fielen und ſie aufſprang, um zu ſehen, 
was da wäre. Da erblickte ſie den Jungen und rief ihn an: 
„Junge, bring mir einen Blumenſtrauß.“ Er ſetzte raſch 
ſein Hütchen auf, brach wilde Feldblumen ab, band ſie zu⸗ 
ſammen und begab ſich damit zu ihr hinauf. „Nimm dein 
Hütchen ab”, ſprach die Königstochter, „denn es ziemt ſich 
nicht, daß du es vor mir aufbehältſt.“ Er antwortete: „Ich 
darf nicht, ich habe einen böſen Grind auf dem Kopf.“ 
Aber ſie zog ihm ſchnell das Hütchen ab, da rollten ſeine 
goldenen Haare auf die Schultern herab, . es prächtig 
anzuſehen war. Als er fortſpringen 
wollte, hielt ſie ihn feſt und gab ihm 
eine Handvoll Dukaten. Aber er ade | NET 
tete des Goldes nicht, ſondern ſchenkte 5 
es den Kindern des Gärtners zum 
Spielen. Am andern Tag rief ihn die 
Königstochter abermals herauf, er 
ſollte ihr einen Strauß Blumen brin⸗ 
gen, und als er ihn brachte, grapſte 
ſie gleich nach ſeinem Hütchen, aber 
er hielt es mit beiden Händen feſt, und 
den dritten Tag ging es nicht anders. 
Nicht lange danach ward das Land 
mit Krieg überzogen und der König 
ſammelte ſein Heer, um Widerſtand 
zu leiſten. Da ſagte der Gärtner⸗ 
junge: „Ich bin herangewachſen und 
will mit in den Krieg, gebt mir nur 
ein Pferd.“ Da lachten die andern 
und ſprachen: „Wenn wir fort ſind, 
ſuche dir eins, wir wollen es dir im 
Stall zurücklaſſen.“ Da ging er in 
den Stall und zog das Pferd heraus; 
es hatte nur drei Beine und mußte 
hinken. Aber er ſetzte ſich auf und 
ritt damit nach dem finſteren Wald 
und rief dreimal „Eifenhans!” fo laut 
er nur konnte. Da erſchien der wilde 
Mann und ſprach: „Was verlangft 
du?“ — „Ich verlange ein ſtarkes 
Roß, denn ich will in den Krieg zie— 
hen.“ — „Das ſollſt du haben“, ſagte 
der Eiſenhans, und ging in den 
Wald zurück, und alsbald kam ein 
Stallknecht aus dem Wald und führte 
ein Roß herbei, das aus den Nü⸗ 
ſtern ſchnaubte, und hinterher folgte 
eine große Schar Kriegsvolk, ganz in 


Eiſen gerüſtet. Der Jüngling übergab dem Stallknecht ſein 
Dreibein, beſtieg das feurige Schlachtroß und ritt vor der 
Schar einher nach der Walſtatt. Da war ſchon ein großer 
Teil von des Königs Leuten gefallen, und es fehlte nicht 
viel, ſo mußten die übrigen weichen. Der Jüngling aber 
fuhr wie ein Wetter mit ſeiner eiſernen Schar in den 
Feind, ſchlug alles nieder, was ſich ihm widerſetzte und ließ 
nicht ab, bis kein Mann mehr übrig war. Dann führte er 
ſeine Schar auf Umwegen wieder zu dem Wald und gab 
dem Eiſenhans Roß und Reiter zurück und ließ ſich ſein drei⸗ 
beiniges Pferd wiedergeben, auf dem er nach Hauſe ritt. 

Als der König wieder in ſein Schloß kam, ging ihm ſeine 
Tochter entgegen und wünſchte ihm Glück zu ſeinem Sieg. 
„Ich bin es nicht, der den Sieg davongetragen hat”, ſprach 
er, „ſondern ein fremder Ritter, der mir mit ſeiner Schar 
zu Hilfe kam; aber ich weiß nicht, wer er war, denn ich 
habe ihn nicht wieder geſehen.“ Da erkundigte fie ſich bei 
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dem Gärtner nach dem Jungen: aber der lachte und ſprach: 
»Eben iſt er auf ſeinem Dreibein nach Hauſe gekommen, 
und die anderen haben ihn gefragt, hinter welcher Hecke er 
derweil gefchlafen hätte. Aber er hat geſagt, daß es ohne 
ihn ſchlecht ausgegangen wäre. Da haben ſie ihn noch mehr 
ausgelacht.“ 

Am anderen Morgen ſprach der König zu ſeiner Tochter: 
»Ich will ein großes Feſt anſagen laſſen, das ſoll drei Tage 
währen, und du ſollſt einen goldenen Apfel werfen: viel- 
leicht kommt der fremde Ritter herbei.“ Als das Feſt ver⸗ 
kündet war, ging der Jüngling hinaus an den Wald und 
rief den Eiſenhans. „Was verlangſt du?” fragte er. „Daß 
ich den goldenen Apfel fange.“ — „Es iſt fo gut als hätteſt 
du ihn ſchon', ſagte Eiſenhans, „du ſollſt auch eine rote 
Rüſtung dazu haben und auf einem ſtolzen Fuchs reiten.“ 
Als der Tag kam, ſprengte der Jüngling heran und ward 
von niemand erkannt. Die Königstochter trat hervor und 
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warf den Rittern einen goldenen 
Apfel zu, aber keiner fing ihn als er 
allein, dann jagte er mit ihm davon. 
1 Am zweiten Tag hatte ihn Eiſenhans 
als weißen Ritter ausgerüſtet und 
ihm einen Schimmel gegeben. Aber⸗ 
mals fing er allein den Apfel und 
jagte damit fort. Da ergrimmte der 
König und ſprach: „Das iſt nicht er⸗ 
laubt, er muß vor mir erſcheinen und 
feinen Namen nennen”, und gab den 
Befehl ihm nachzuſetzen. Am dritten 
Tag erhielt der Jüngling vom Eiſen⸗ 
hans eine ſchwarze Rüſtung und einen 
Rappen und fing abermals den Apfel. 
Als er damit fortjagte, verfolgten ihn 
die Leute des Königs. Er entkam 
ihnen jedoch, aber ſein Pferd ſprang 
ſo gewaltig, daß er den Helm verlor, 
und ſie ſahen, daß er goldene Haare 
hatte. Da ritten ſie zurück und mel⸗ 
deten dem König alles. 

Am andern Tag fragte die Königs⸗ 
tochter den Gärtner wieder nach ſei⸗ 
nem Jungen. „Er arbeitet im Gar- 
ten”, ſprach der Gärtner; „der wun⸗ 
derliche Kauz iſt auch bei dem Feſt 
geweſen und hat meinen Kindern drei 
goldene Apfel gezeigt, die er gewon⸗ 
nen bat.” Da ließ ihn der König vor 
ſich fordern, und er kam und hatte 
wieder ſein Hütchen auf dem Kopf. 
Aber die Königstochter ging auf ihn 
zu und nahm es ihm ab, und da fie⸗ 
len ſeine goldenen Haare über die 
Schultern, und er war ſo ſchön, daß 
alle erſtaunten. „Biſt du der Ritter 
geweſen', fragte der König, „der die 
drei goldenen Apfel gefangen hat?” — „Ja', antwortete 
er, „und da find die Apfel”, und holte fie aus der Taſche 
und reichte ſie dem König, und ich bin auch der Ritter, 
der Euch zum Sieg über die Feinde geholfen hat.“ — 
„Wenn du ſolche Taten verrichten kannſt', ſagte der König, 
„dann biſt du kein Gärtnerjunge. Sage mir, wer dein Va⸗ 
ter iſt.“ — „Mein Vater”, antwortete der Jüngling, „ift 
ein mächtiger König, und Goldes habe ich die Fülle und 
ſoviel ich nur verlange.” — „Ich ſehe wohl“, ſprach der Kö— 
nig, „ich bin dir Dank ſchuldig. Kann ich dir etwas zu Ge⸗ 
fallen tun?” — „Ja“, antwortete er, „das könnt Ihr wohl, 
gebt mir Eure Tochter zur Frau.“ Da lachte die Jungfrau 
und ſprach: „Der macht keine Umſtände, aber ich habe ſchon 
an feinen goldenen Haaren geſehen, daß er kein Gärtner⸗ 
junge ift”, und ging hin und küßte ihn. Zu der Vermäh⸗ 
lung kam fein Vater und feine Mutter und waren in gro- 
ßer Freude, denn ſie hatten ſchon alle Hoffnung aufgegeben, 


ihren lieben Sohn wiederzuſehen. Als fie aber an der Hoch— 


zeitstafel ſaßen, da ſchwieg auf einmal die Muſik, die Türen 


gingen auf und herein trat ein ſtolzer König mit großem 
Gefolge. Er ging auf den Jüngling zu, ſchloß ihn in ſeine 


Arme und ſprach: „Ich bin der Eiſenhans und war in 
einen wilden Mann verwünſcht, aber du haft mich erlöſt. 
Alle Schätze, die ich beſitze, die ſollen dein Eigentum ſein.“ 


Nach den Brüdern Grimm. 


Aſchenputtel 


inem reichen Manne, dem war feine 
Frau krank, und als ſie fühlte, daß ihr 
an Ende herankam, rief fie ihr einziges Töch- 
8 >) N terchen zu ſich ans Bett und ſprach: „Lie 
IN, bes Kind, bleibe fromm und gut, fo wird 
2 dir der liebe Gott immer beiftehn, und 
— ch will vom Himmel auf dich herab— 
blicken und um dich ſein.“ Darauf tat ſie die Augen zu 
und verſchied. Als der Winter kam, deckte der Schnee ein 
weißes Tüchlein auf ihr Grab, und als die Sonne im 
Frühjahr es wieder herabgezogen hatte, nahm ſich der 
Mann eine andere Frau. 
Die Frau hatte zwei Töchter mit ins Haus gebracht, die 
ſchön und weiß von Angeſicht waren, aber garftig und 
ſchwarz von Herzen. Da ging eine ſchlimme Zeit für das 
arme Stiefkind an. Sie nahmen ihm ſeine ſchönen Kleider 
weg, zogen ihm einen alten grauen Kittel an und führten 
es in die Küche. Da mußte es früh vor Tage aufftehen, 
Waſſer tragen, Feuer anmachen, kochen und waſchen. Oben 
drein ſchütteten ihm die Schweſtern die Erbſen und die 
Linſen in die Aſche und es mußte ſitzen und fie wieder aus- 
leſen. Auch hatte es kein Bett mehr, ſondern mußte ſich 
neben dem Herd in die Aſche legen. Darum nannten ſie es 
Aſchenputtel. 
Einmal, als der Vater auf die Meſſe ziehen wollte, fragte 
er die beiden Stieftöchter, was er ihnen mitbringen ſollte. 
„Schöne Kleider, Perlen und Edelfteine”, ſprachen a 
»Aber du, Afchenputtel”, fagte er, 
„was willſt du haben?“ — „Das erſte 
Reis“, antwortete es, „das Euch auf 
dem Heimweg an den Hut ſtößt, das 
brecht für mich ab.“ Dann reiſte er 
fort, und als er wiederkam, brachte 
er den Stiefſchweſtern ſchöne Klei⸗ 
der, Perlen und Edelſteine, und auch 
Aſchenputtel bekam, was es ſich ge⸗ 
wünſcht hatte; denn auf dem Rück⸗ 
weg hatte ihm ein Haſelreis den Hut 
abgeſtreift. Aſchenputtel dankte ihm 
und ging mit dem Reis zu ſeiner 
Mutter Grab und pflanzte es dort 
ein und begoß es mit ſeinen Tränen. 
Davon wuchs es in die Höhe und | Pr 
ward ein ſchöner Baum. So oft aber I, 
Aſchenputtel wiederkehrte, um an dem 


Grab zu beten, ſo kam ein weißes Vöglein auf den Baum 
geflogen, und was Aſchenputtel ſich wünſchte, das warf es 
ihm hinab. 
Es begab ſich aber, daß der König ein Feſt anſtellte, das 
ſollte drei Tage dauern, und alle ſchönen Jungfrauen im 
Lande waren dazu eingeladen, damit ſich ſein Sohn eine 
Braut ausſuchen möchte. Da waren die zwei Stiefſchwe— 
ſtern guter Dinge und ſprachen zu Aſchenputtel: „Kämm 
uns die Haare und bürſte uns die Schuhe, wir ſind auf 
des Königs Schloß geladen.“ Aſchenputtel gehorchte, aber 
weil es auch gerne zum Tanz mitgegangen wäre, ſo bat es 
die Stiefmutter, ſie möchte es ihm erlauben. „Ich habe dir 
eine Schüſſel Linſen in die Aſche geſchüttet“, antwortete 
die Stiefmutter, „wenn du die Linſen in zwei Stunden 
wieder ausgeleſen haſt, ſo magſt du mitgehen.“ Da ging 
Aſchenputtel bei der Hintertüre in den Garten hinaus und 
rief: „Ihr Turteltäubchen und all ihr Vöglein unter dem 
Himmel, kommt und helſt mir leſen, 

Die guten ins Töpfchen, 

Die ſchlechten ins Kröpfchen.“ 
Da kamen zum Küchenfenſter zwei weiße Täubchen herein, 
und es folgten ihnen alle die Vöglein unter dem Himmel 
und ließen ſich um die Aſche nieder und laſen die guten 
Körnlein in die Schüſſel, und kaum war eine Stunde ver⸗ 
gangen, ſo waren ſie ſchon fertig. Als Aſchenputtel aber 
die Schüſſel der Stiefmutter brachte, da ſagte ſie: »Nein, 
. Bel leine Klelder — und An nur e 
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Aber weil Aſchenputtel nun ſehr weinte, fo ſprach fie: 
„Wenn du mir noch zwei Schüſſeln voll Linſen aus der 
Aſche leſen kannſt, in einer Stunde, ſo ſollſt du mitgehen“, 
und dachte: das kann es ja nimmermehr. Doch Aſchenput⸗ 
tel ging abermals die weißen Täubchen und die Vögel 
unter dem Himmel um Beiſtand zu bitten, und ehe noch 
eine halbe Stunde vergangen war, waren ſie ſchon fertig. 
Da freute ſich Aſchenputtel, daß es nun doch mit auf das 
Feſt gehen dürfte; aber die Stiefmutter antwortete: „Es 
hilſt dir alles nichts, denn du haſt keine Kleider. Wir müß⸗ 
ten uns deiner ſchämen.“ Darauf kehrte fie ihm den Rücken 
und eilte mit ihren zwei ſtolzen Töchtern fort. 
Da ging Aſchenputtel hinaus zu ſeiner Mutter Grab unter 
dem Haſelbaum und rief: 

„Bäumchen rüttel dich und ſchüttel dich, 

Wirf Gold und Silber über mich.“ 
Da warf ihm der Vogel ein ſilbernes Kleid herunter und 
ſeidene Pantoffeln, die zog es an und — 
ging damit zum Königsſchloß. Seine 
Schweſtern aber und die Stiefmutter 
erkannten es nicht und meinten, es 
müſſe eine fremde Königstochter ſein, 
ſo ſchön ſah es aus in dem ſilbernen 
Kleide. Der Königsſohn aber kam ihm 
entgegen und ſprach: „Das iſt meine 
Tänzerin und fonft keine“, und tanzte 
mit niemandem außer ihr, bis der 
Abend kam und Aſchenputtel nach 
Hauſe mußte. Da ſprach er: „Ich 
gehe mit und begleite dich“, denn er 
wollte ſehen, wem das ſchöne Mäd⸗ 
chen angehörte. Aſchenputtel ent- 
viſchte ihm aber und ſprang in das 
Taubenhaus und blieb verſchwunden, 
auch als der Vater auf das Geheiß 
des Königsſohnes das Taubenhaus 
mit der Axt entzweigeſchlagen hatte. 
Es war nämlich geſchwind hinten 
wieder herabgeſprungen und zu dem 
Haſelbäumchen gelaufen: dort hatte 
es die ſchönen Kleider abgezogen und 
aufs Grab gelegt und hatte ſich in 
ſeinem grauen Kittelchen wieder in 
die Küche zur Aſche geſetzt. 
Am anderen Tag aber, als alles aus 
dem Hauſe war, ging es wieder zu 
dem Haſelbaum und ſprach: 


»Bäumchen rüttel dich und ſchüttel 


dich, 
Wirf Gold und Silber über mich“, 


und der Vogel warf ihm ein noch viel 
ſtolzeres Kleid herab als am erſten 
Tage. Der Königsſohn aber hatte 
gewartet, bis Aſchenputtel kam, und 
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wieder tanzte er mit keiner anderen, bis es Abend war. 
Als es nun fort wollte, ging er ihm abermals nach, aber 
es ſprang ihm fort und ſchwang ſich in den alten Birn- 
baum hinter dem Haus. Dort blieb es abermals ver- 
ſchwunden, auch als der Vater auf den Befehl des Kö— 
nigsſohnes den Birnbaum umhieb; denn es war auf der 
anderen Seite herabgeſprungen, brachte dem Vogel auf 
dem Haſelbäumchen die ſchönen Kleider zurück und zog 
ſein graues Kittelchen wieder an. 

Auch am dritten Tag ging Aſchenputtel wieder zu ſeiner 
Mutter Grab und ſprach ſein Verslein her, und diesmal 
warf ihm der Vogel ein Kleid herab, das war ſo prächtig 
von Gold und Silber, wie es noch keines gehabt, und die 
Pantoffeln waren von purem Golde. Als es in dem Kleid 
an den Königshof kam, da wußten alle nicht, was ſie vor 
Verwunderung ſagen ſollten, und wieder tanzte der Kö— 
nigsſohn mit keiner anderen außer ihr. 
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Als es nun Abend war, wollte er es begleiten, aber es 
entſprang ihm ſo geſchwinde, daß er nicht folgen konnte. 
Doch diesmal hatte er eine Liſt gebraucht und die ganze 
Treppe mit Pech beſtreichen laſſen: da war Aſchenputtels 
linker Pantoffel hängengeblieben. Am nächſten Morgen 
ging der Königsſohn mit dem goldnen Pantoffel zu Afchen- 
puttels Vater und ſagte zu ihm: „Welcher dieſer Schuh 
paßt, die ſoll meine Gemahlin werden.“ 

Da freuten ſich die beiden Schweſtern, und die ältere ging 
ſogleich mit dem Schuh in die Kammer und wollte ihn an- 
probieren. Aber fie konnte mit der großen Zehe nicht hin- 
einkommen. Da reichte ihr die Mutter ein Meſſer und 
ſprach: „Hau die Zehe ab; wenn du Königin biſt, ſo 
brauchſt du nicht mehr zu Fuß zu gehen.“ Das Mädchen 
tat wie ihr geheißen, zwängte den Fuß in den Schuh, ver- 
biß den Schmerz und ging heraus zum Königsſohn, und er 
nahm ſie aufs Pferd und ritt mit ihr davon. Sie mußten 
aber an dem Grab vorbei, da ſaßen die zwei Täubchen auf 
dem Haſelbaum und riefen: - 


„Nude di guck, rucke di guck, 

Blut iſt im Schuck, 

Der Schuck iſt zu klein, 

Die rechte Braut ſitzt noch daheim.“ 


Da blickte er auf ihren Fuß, und als er ſah, wie das Blut 
herausquoll, wendete er ſein Pferd um und brachte die 
falſche Braut wieder nach Hauſe. Da ging die andere 
Schweſter in die Kammer und kam mit den Zehen glücklich 
in den Schuh, aber die Ferſe war zu groß. „Hau ein Stück 
von der Ferſe ab”, ſprach die Mutter, „wenn du Königin 
biſt, brauchſt du nicht mehr zu Fuß zu gehen.“ Das Mäd⸗ 
chen tat wie ihm geheißen, verbiß den Schmerz und ging 
heraus zum Königsſohn, und er nahm ſie aufs Pferd und 
ritt mit ihr fort. Aber als fie an dem Haſelbäumchen vorbei- 
kamen, ſaßen die zwei Täubchen darauf und riefen abermals: 


„Rucke di guck, rucke di guck, 
Blut iſt im Schuck, 


Der Schuck iſt zu klein, 
Die rechte Braut ſitzt noch daheim.“ 


Er blickte nieder auf ihren Fuß und ſah das Blut an ihrem 
weißen Strumpf. Da wendete er ſein Pferd und brachte 
die falſche Braut wieder nach Haus. „Das iſt auch nicht 
die Rechte“, ſprach er, „habt ihr keine andere Tochter?“ — 
„Nein”, ſagte der Mann, „nur von meiner verſtorbenen 
Frau iſt noch ein kleines Aſchenputtel da: das kann un⸗ 
möglich die Braut ſein.“ Er wollte es aber durchaus ha⸗ 
ben und Aſchenputtel mußte gerufen werden. Da wuſch es 
ſich erſt Hände und Angeſicht rein, ging dann hin und 
neigte ſich vor dem Königsſohn, der ihm den goldnen 
Schuh reichte, und ſiehe da, er paßte wie angegoſſen. Und 
als es ſich in die Höhe richtete, da erkannte er auch das 
ſchöne Mädchen, das mit ihm getanzt hatte, und rief: „Das 
iſt die rechte Braut!' Dann nahm er Aſchenputtel aufs 
Pferd und ritt mit ihm fort. Als ſie an dem Haſelbäumchen 
vorbeikamen, da riefen die zwei weißen Täubchen: 


»Rucke di guck, rucke di guck, 
Kein Blut im Schuck: 
Der Schuck iſt nicht zu klein, 
Die rechte Braut, die führt er heim.“ 


Dann kamen fie herabgeflogen und festen ſich dem Aſchen⸗ 
puttel auf die Schultern, eine rechts, die andere links, und 
blieben da ſitzen. 
Als die Hochzeit mit dem Königsſohn ſollte gehalten 
werden, da kamen die falſchen Schweſtern und wollten ſich 
einſchmeicheln und gingen mit den Brautleuten zur Kirche, 
die Altere zur Rechten, die Jüngere zur linken Seite: da 
pickten die Tauben einer jeden das eine Auge aus. Her⸗ 
nach, als ſie herausgingen, war die Altere zur Linken und 
die Jüngere zur Rechten, da pickten die Tauben einer 
jeden das andere Auge aus. Da waren ſie alſo für ihre 
Bosheit und Falſchheit auf ihr Lebtag beſtraft. 

Nach den Brüdern Grimm. 


Der Spielbansl 


s war einmal ein Mann, der mochte 
MM nichts anderes tun, als Karten und Wür⸗ 
fel ſpielen; darum hieß er der Spiel⸗ 
1 bansl, und weil er nicht aufhören wollte 
uu ſpielen, fo hatte er zuletzt alles ver- 
:ſſpielt, was er beſaß. Eines Abends hat 
er auch noch ſein Haus verſpielt gehabt, 
das ſollte ihm am andern Morgen weggenommen werden. 
An jenem Abend iſt aber der Herrgott mit Sankt Petrus 
auf einer Wanderſchaft des Weges gekommen, und ſie frag⸗ 
ten ihn, ob er fie über Nacht nicht bei ſich behalten wollte. 
„Wegen meiner', ſagte der Spielhansl, „wegen meiner 


könnt ihr ſchon dableiben auf die Nacht. Aber ich kann euch 
kein Bett geben und zu eſſen kann ich euch auch nichts ge— 
ben.“ Er ſolle ſie nur dabehalten, ſagte der Herrgott, zu 
eſſen wollten ſie ſich ſelber etwas kaufen; das iſt dem 
Spielhansl recht geweſen, und Sankt Petrus gab ihm 
drei Groſchen, mit denen ſollte er zum Bäcker gehen und 
Brot kaufen. Der Spielhansl nahm die drei Groſchen 
und ging damit fort. Wie er aber an dem Wirtshaus vor⸗ 
beigekommen iſt, wo die anderen Kartenbrüder drin ge- 
feffen find, die ihm alles abgewonnen hatten, da haben fie 
herausgerufen zu ihm und geſchrien, daß er hereinkommen 
ſoll. „Sonſt nichts“, ſagte der Spielhansl, „damit ihr mir 
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meine drei Groſchen auch noch abgewinnt“, und wollte 
weiter gehen. Aber die haben ihm keine Ruhe gelaſſen, 
und zuletzt iſt er doch noch hinein und hat richtig die drei 
Groſchen von Sankt Peter auch noch verſpielt. 

Der Herrgott und Sankt Petrus haben inzwiſchen auf ihn 
gewartet, und als ſie lange genug gewartet hatten, da 
machten ſie ſich auf, und gingen ihm ein Stück entgegen. 
Der Spielhans! aber ſah fie kommen. Darum tat er fo, als 
wäre ihm das Geld in eine Pfütze gefallen, die da auf dem 
Wege ſtand, und fiſchte mit den Händen darin herum. Der 
Herrgott hat es freilich ſchon gewußt, wo die drei Groſchen 
geblieben waren, aber er ließ es ſich nicht anmerken, und 
Sankt Petrus mußte dem Spielhansl die drei Groſchen 
noch einmal geben. Diesmal hat er ſich aber nicht mehr 
verführen laſſen und iſt mit dem Brot auch richtig nach 
Hauſe gekommen. Als ſie nun bei Tiſche ſaßen, fragte ihn 
der Herrgott, ob er nicht einen Schluck Wein für ſie zu 
trinken hätte. 

„Da ſieht's böſe aus”, ſagte der Spielhansl, „die Fäſſer 
find alle leer.“ - „Geh nur in den Keller hinunter“, ſprach 
da der Herrgott, „fie find alle voll, und es iſt vom aller⸗ 
beſten Wein darin.“ 

Das hat der Spielhansl lange nicht glauben wollen. Zu- 
letzt ſagte er, daß er hinuntergeht, aber er weiß es genau, 
daß keiner drin iſt. Wie er aber ein Faß angezapft hat, da 
iſt wirklich der allerbeſte Wein herausgelaufen; den hat er 
ihnen hinaufgetragen, und dann ſind der Herrgott und 
Sankt Petrus über Nacht bei ihm geblieben. 

Am andern Tag in der Frühe ſagte der Hergott zum 
Spielhansl, er ſollte ſich drei Gnaden von ihm ausbitten. 
Aber der Spielhansl hat ſich nicht die ewige Seligkeit ge- 
wünſcht, wie es der Herrgott gehofft hatte. Er wollte 
Spielkarten haben, mit denen er immer gewänne, und 
ebenſolche Würfel, die wollte er auch haben; und drittens 
wollte er einen Baum haben, auf dem alle Sorten Obſt 
wachſen ſollten, und wenn einer auf den Baum hinauf- 
ſtiege, der er ſollte e nicht mehr! herunterkönnen, bevor es der 
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Spielhansl erlaubte. Das hat ihm der Herrgott alles ge⸗ 
währt und dann iſt er mit Sankt Petrus fortgegangen. 
Jetzt hat aber der Spielhansl erft recht das Spielen ans 
gefangen und hat geſpielt und geſpielt, bis er ſich faſt die 
halbe Welt zuſammengewonnen hatte. 
„Herr“, ſprach da Sankt Petrus zum Herrgott, „das Ding 
tut kein gut, der gewinnt ſich ſonſt noch die ganze Welt. 
Wir müſſen den Tod zu ihm ſchicken.“ Alsbald iſt der Tod 
auch zum Spielhansl geſchickt worden. Aber als er hinkam, 
da iſt der Spielhansl gerade wieder am Spieltiſch geſeſſen. 
„Hansl', ſprach der Tod zu ihm, „geh doch einmal heraus 
zu mir.“ — „Ach, warte nur noch, bis das Spiel aus ift”, 
ſprach der Spielhansl, „du kannſt ja derweil auf den 
Baum hier ſteigen und ein paar Kirſchen für uns pflül- 
ken, damit wir unterwegs etwas zu naſchen haben.“ Da 
ſtieg der Tod auf den Baum, aber als er wieder herunter 
wollte, da konnte er es nicht, und der Spielhansl hat ihn 
ſieben Jahre droben ſitzen laſſen und in all der Zeit iſt kein 
Menſch geſtorben. 
„Herr“, ſprach da Sankt Petrus zum Herrgott, „das Ding 
tut kein gut. Es ſtirbt ja keiner mehr. Wir müſſen ſchon 
ſelber noch einmal hinunter.“ Da ſind ſie denn zum Spiel⸗ 
hansl hinunter und der Herrgott hat ihm befohlen, daß er 
den Tod ſogleich von dem Baum herunterlaſſen muß. Da 
hat ihm der Hans! alsbald geboten abzuſteigen, aber kaum 
war der Tod herunten, ſo hat er ſich den Hansl gepackt und 
ihm den Kragen abgedreht. Dann ſind ſie zuſammen fort 
und ſind hinüber in die andere Welt, und mein Spiel⸗ 
hansl iſt ans Himmelstor hin und hat angeklopft. 
»Wer iſt denn draußen?“ — „Der Spielhansl.“ — „Ach, 
den brauchen wir nicht, geh nur wieder fort.“ 
Da iſt der Spielhansl zum Fegefeuer gegangen und hat 
wiederum angeklopft. „Wer iſt denn draußen?“ — „Der 
Spielhansl.“ — „Ach, es iſt ſchon Jammer und Not genug 
bei uns. Bei uns hat keiner Luſt zu ſpielen. Geh nur wie⸗ 
der fort. Darauf iſt der Spielhansl zum Höllentor gegan⸗ 
gen, und dort haben ſie ihn auch eingelaſſen. Es iſt aber ge⸗ 
rade niemand daheim geweſen. Nur 
| der alte Luzifer ift daheim geweſen, 
und die krummen Teufel, denn die 
geraden Teufel hatten oben auf der 
Welt zu tun. Der Spielhansl aber 
ſetzte ſich ſogleich hin und fing mit 
dem Luzifer das Spielen an. Weil 
aber der Luzifer weiter nichts gehabt 
hat, als die krummen Teufel, ſo hat 
fie ihm der Spielhansl alleſamt ab» 
gewonnen. Danach hat er ſich mit 
den krummen Teufeln aufgemacht 
nach Höhenfurt, und dort haben fie 
die Hopfenſtangen herausgeriſſen. Mit 
denen ſind ſie zum Himmel hinauf, 
und haben angefangen, ihn aus den 
Angeln zu heben, ſo daß er ſchon leiſe 
gekracht hat. 


„Herr“, ſprach da Sankt Petrus zum Herrgott, „das Ding 
tut kein gut. Wir müſſen ihn hereinlaſſen, ſonſt ſchmeißt 
er uns den Himmel noch herunter.“ Alſo haben ſie ihn denn 
in den Himmel eingelaffen, aber der Spielhansl hat gleich 
wieder das Spielen angefangen, und das hat ein ſolches 
Lärmen und Geſchrei gegeben, daß keiner mehr fein eige- 
nes Wort verſtanden hat. 


Des Kaiſers 


or vielen Jahren lebte einmal ein Kai⸗ 
ſer, der ſo über die Maßen viel von 
ſchönen neuen Kleidern hielt, daß er all 
ſein Geld ausgab, um nur immer recht 
geputzt zu ſein. Für 
jede Stunde des 
Tages hatte er ei⸗ 
nen anderen Rock, und wenn man 
ſonſt von einem Kaiſer ſagte: er ſitzt 
mit ſeinen Räten im Rate, ſo hieß es 
von ihm immer nur: er ſteht vor ſei⸗ 
nen Kleiderſchränken und hält Mu⸗ 
ſterung über ſeine Staatsröcke. 

Nun kamen eines Tages zwei Spitz⸗ 
buben aus der Fremde, die davon ge⸗ 
hört hatten, auf fein Schloß und ga- 
ben ſich für Weber von einer befon- 
deren Kunſtfertigkeit aus. Die Stoffe, 
die ſie zu weben verſtünden, ſo ſagten 
ſie, die ſeien in Farben und Muſtern 
von ungewöhnlicher Schönheit. Aber 
das allein wäre noch gar nichts. Die 
Kleider nämlich, die fie daraus mach— 
ten, die hätten eine noch viel wun⸗ 
derbarere Eigenſchaft. Jeder nämlich, 
der nicht für ſein Amt tauge, oder ein 
Dummkopf wäre, für den blieben ſie 
völlig unſichtbar. 

Als das der Kaiſer vernahm, freute 
er ſich von Herzen. „Das find ja ge- 
rade die Kleider, die ich brauche“, 
ſagte er bei ſich. „Wenn ich fie an- 


habe, werde ich gleich wiſſen, wer ein 
Dummkopf iſt und dahinterkommen, 
welche Leute in meinem Reich für ihr 
Amt untauglich ſind. Ja, dieſe Stoffe 
müſſen ſofort für mich gewebt werden.“ 
Er ließ alſo den beiden Spitzbuben 
einen Beutel mit Gold überreichen, 
damit ſie ungeſäumt mit ihrer Arbeit | 
beginnen könnten, und ein großer 
Saal des Schloſſes wurde ihnen als 


„Herr“, ſprach da Sankt Petrus zum Herrgott, das Ding 
tut kein gut. Wir müſſen ihn hinunterwerfen. Er macht 
uns ſonſt noch den ganzen Himmel rebelliſch.“ Da ſind ſie 
denn hin und haben den Spielhansl hinuntergefeuert. 
Aber unterwegs hat ſich feine Seele zerteilt und fie iſt in 
alle die Kartenbrüder und Spiellumpen gefahren, die bis 
heute noch leben. Nach den Brüdern Grimm. 


neue Kleider 


Weberwerkſtatt eingeräumt. Sie ſtellten dort auch zwei 
große Webſtühle auf und taten, als wenn ſie jeden Tag bis 
tief in die Nacht hinein eifrig webten; und bald hatte es 
ſich in der ganzen Stadt herumgeſprochen, was für beſon⸗ 
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dere Eigenſchaften die Stoffe hatten, an denen fie da arbei⸗ 
teten. In Wirklichkeit aber hatten ſie nicht einen Faden 
auf den Spulen. 

Nach einiger Zeit dachte der Kaiſer bei ſich: „ich möchte 
doch gerne wiſſen, wieweit die beiden mit ihrem Stoff ſchon 
ſind und ob er nicht bald fertig gewebt iſt.“ Aber er wollte 
einſtweilen doch lieber nicht ſelber hingehen, wenn er ſich 
auch zutraute, daß er etwas ſehen würde. „Ich will meinen 
alten ehrlichen Miniſter hinſchicken“, ſagte er, „der kann 
am beſten ſehen, wie das Zeug ſich ausnimmt, denn er iſt 
kein Dummkopf, und niemand führt ſein Amt beſſer als 
er.“ Als aber der alte Miniſter in den Saal kam, wo die 
beiden an ihren leeren Webſtühlen werkelten, da riß er die 
Augen auf. „Lieber Gott im Himmel”, ſprach er bei fich, 
„ic kann ja nicht das geringſte von dem Stoff fehen”, 
aber er ließ es ſich nicht anmerken. 

„Nun, Euer Exzellenz“, ſprach einer von den Webern, 
„Euer Exzellenz ſagen ja gar nichts? — 
Gefallen Euer Exzellenz unſere Far⸗ 
ben und Muſter nicht?“ „Aber nicht 
doch“, ſagte der Miniſter und hob die 
Brille vor die Augen und ſtarrte auf 
den leeren Webftuhl, „fie gefallen mir 
ſogar ganz allerliebſt, und ich werde 
das dem Kaiſer berichten.“ „Nun, das 
freut uns aufrichtig“, ſagten die bei⸗ 
den Spitzbuben, und in der nächſten 
Woche verlangten ſie noch einmal 
einen Beutel mit Dukaten, weil ſie 
noch mehr Seide zum Weben kaufen 
müßten und noch mehr Gold, es hin⸗ 
einzuwirken. Endlich aber ließ es dem 
Kaiſer doch keine Ruhe mehr, und er 
machte ſich mit feinem ganzen Hof» 
ſtaat auf, um den Stoff in der Werk⸗ 
ſtatt zu beſehen, und der alte Mini⸗ 
ſter mußte vorangehen. Die beiden 
Spitzbuben webten aus Leibeskräf⸗ 
ten, als der Kaiſer mit feinem Hof⸗ 
ſtaat in den Saal hereintrat, und der 
alte Miniſter zeigte auf den leeren 
Webſtuhl und ſagte: „Hier, Euer 
Majeſtät, find es nicht ganz herrliche 
Muſter und Farben?“ 

»Gott im Himmel”, dachte nun auch 
der Kaiſer, „ich ſehe ja nicht einen 
Faden! Sollte ich nicht zum Kaiſer 
taugen? Das wäre ja ganz entſetzlich! 
Niemand darf etwas davon merken.“ 
Darum beugte er ſich über den Web- 
ſtuhl und blickte auf und nieder und 
nickte gnädig mit dem Kopf. „Oh, es 
iſt ſehr ſchön“, ſagte er dann, „und 
es findet meinen allerhöchſten Bei» 
fall.“ Da blickte auch ſein ganzes Ge⸗ 
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folge den Webſtuhl an, und alle nickten mit dem Kopf und 
alle ſahen nichts und alle ſprachen: „Wahrhaftig, es iſt 
überaus ſchön, was ihr da macht, es iſt des allerhöchſten 
Geſchmacks nicht unwürdig geraten. Die Majeſtät ſollten 
die neuen Kleider daraus bei der großen Prozeſſion zum 
erſten Male anziehen.“ Damit war der Kaiſer einverſtan⸗ 
den, und zur Belohnung verlieh er den beiden Spitzbuben 
ſeinen höchſten Orden und zeichnete ſie mit dem Rang und 
dem Titel von Weberjunkern aus. 

In der Nacht vor dem großen Umzug durch die Stadt aber 
ſtellten ſich die beiden Gauner fleißiger als jemals zuvor. 
Sie hatten alle Lichter brennen und nahmen das Web 
vom Webſtuhl, das gar nicht vorhanden war, und ſchnitten 
mit großen Scheren durch die Luft und nähten mit Nadeln 
ohne Zwirn, und zuletzt, als der Tag ſchon graute, da 
taten ſie den letzten Stich und ſprachen: „So, nun ſind 


des Kaiſers neue Kleider fertig.“ 
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Am Morgen kam der Kaifer felbft mit feinen vornehmſten 
Höflingen in den Saal, um die Kleider anzulegen. „Hier, 
Euer Majeftät”, fagte der eine Spitzbube und hob den 
einen Arm in die Höhe, als ob er etwas halte, „hier ſind 
die Hoſen, belieben nunmehr hineinzuſteigen“, und, „hier 
iſt der Rock und der Mantel', ſagte der andere und hielt 
den anderen Arm in die Höhe. „Es iſt alles wie Spinne- 
weben ſo leicht, es möchte einer glauben, er ſei nackig und 
habe überhaupt nichts auf dem Leibe, aber das iſt gerade 
das Schöne daran.“ 

„Ja“, riefen die Hofleute wie aus einem Munde, „gerade 
das iſt das Schöne daran”, aber ſehen konnte keiner et⸗ 
was, denn es war nichts da. 

„Wollen Euer Majeſtät nun allergnädigſt geruhen, dero 
Kleider abzulegen“, fuhr der eine Spitzbube fort. „Wir 
wollen Euer Majeſtät die neuen Kleider dort vor dem 
Spiegel anprobieren“, ſetzte der zweite hinzu. 

Da legte der Kaiſer alle ſeine Kleider ab, und die beiden 
Spitzbuben ſtellten ſich, als zögen ſie ihm die neuen Stück 
für Stück vor dem Spiegel an, und der Kaiſer drehte und 
wendete ſich hin und her. 

„Gott, wie kleiden den Kaiſer die neuen Kleider ſchön“, 
ſagten die Höflinge, „und wie vortrefflich fie ſitzen.“ 
„Wirklich? fragte der Kaiſer und drehte ſich noch einmal 


vor dem Spiegel um ſich felber, „figen fie wirklich fo gut? 


Dann wollen wir jetzt gehen.” 


Da tappten die Kammerherrn mit den Händen auf der 
Erde herum, als wollten ſie die Schleppe des Kaiſer⸗ 
mantels aufheben, und dann gingen ſie mit vorgeſtreckten 
Armen hinter ihm drein, als trügen ſie wirklich etwas. 
So ſchritt der Kaiſer in feierlichem Aufzug unter dem 
Thronhimmel durch die Straßen, und alle Menſchen rie⸗ 
fen: „Himmel, wie ſind des Kaiſers neue Kleider wunder⸗ 
voll geraten! Und wie gut ihm alles ſitzt, wie angegoffen.” 
Niemand aber wollte zugeftehen, daß er nichts ſehe, denn 
dann wäre er ja als ein Dummkopf erkannt worden, oder 
als untauglich für fein Amt. Soviel Glück hatte noch kei— 
nes von des Kaiſers Kleidern gemacht. 
Nur ein kleines Kind, das auch zuſchaute, das rief mit 
einem Male ganz laut: „Aber er iſt ja nackend, er hat ja 
überhaupt nichts an!“ 
Da flüfterte es einer dem anderen zu, was das unſchuldige 
Kind geſagt hatte, und mit einem Male rief das ganze 
Volk: „Aber er hat ja gar keine Kleider an!“ 
Dem Kaiſer kam es nun auch fo vor, als hätten fie nicht 
unrecht. Aber was ſollte er machen? Er mußte weiter 
gehen, als habe er nichts gehört, und hinter ihm drein ftie- 
felten ſeine Kammerherrn und trugen die Schleppe aus Luft. 
Nach Anderſen. 


König Droſſelbart 


e in König hatte eine Tochter, die war 
über alle Maßen ſchön, aber dabei fo 

EN ſtolz und übermütig, daß ihr kein Freier 
gut genug war. Sie wies einen nach 


— mit ihnen. Einmal ließ der König ein 

— großes Feſt anſtellen und lud dazu aus 

der Nähe und Ferne die heiratsluſtigen Männer ein. Sie 
wurden alle in einer Reihe nach Rang und Stand geord— 
net; erſt kamen die Könige, dann die Herzöge, die Fürſten, 
Grafen und Freiherrn, zuletzt die Edelleute. Nun ward die 
Königstochter durch die Reihen geführt, aber an jedem hatte 
fie etwas auszuſetzen. Der eine war ihr zu dick, „das Wein⸗ 
faß!” ſprach fie, der andere zu lang, „lang und ſchwank 
hat keinen Gang“. Der dritte zu kurz, „kurz und dick hat 
kein Geſchick“. Der vierte zu blaß, „der bleiche Tod!“ Der 
fünfte zu rot, „der Zinshahn!” Der ſechſte war nicht gerad 
genug, „grünes Holz, hinterm Ofen getrocknet!“ Befon- 
ders aber machte ſie ſich über einen guten König luſtig, 
dem das Kinn ein wenig krumm gewachſen war. „Ei”, 
rief ſie und lachte, „der hat ein Kinn wie die Droſſel 
einen Schnabel”, und ſeit der Zeit bekam er den Na⸗ 
men Droſſelbart. Der alte König aber, als er ſah, daß 
feine Tochter alle Freier, die da verſammelt waren, ver- 
ſchmähte, ward er zornig und ſchwur, ſie ſollte den erſten 


beſten Bettler zum Manne nehmen, der vor ſeine Türe käme. 
Ein paar Tage darauf hub ein Spielmann an unter dem 
Fenſter zu ſingen, um damit ein geringes Almoſen zu ver⸗ 
dienen. Als es der König hörte, ſprach er: „Laßt ihn her⸗ 
aufkommen.“ Da trat der Spielmann in ſeinen ſchmutzigen, 
verlumpten Kleidern herein, ſang vor dem König und ſei⸗ 
ner Tochter und bat, als er fertig war, um eine milde 
Gabe. Der König ſprach: „Dein Geſang hat mir ſo wohl 
gefallen, daß ich dir meine Tochter zur Frau geben will.“ 
Die Königstochter erſchrak, aber der König ſagte: „Ich 
habe den Eid getan, dich dem erſten beſten Bettelmann zu 
geben, den will ich auch halten.“ Es half keine Einrede, 
der Pfarrer ward geholt, und ſie mußte ſich gleich mit dem 
Spielmann trauen laſſen. Danach ſprach der König: „Nun 
ſchickt ſich's nicht, daß du als Bettelweib noch länger in 
meinem Schloſſe bleibſt, du kannſt nun mit deinem Manne 
fortziehen.“ 
Der Bettelmann führte ſie an der Hand hinaus, und ſie 
mußte mit ihm zu Fuß fortgehen. Als ſie in einen großen 
Wald kamen, da fragte ſie: 

„Ach, wem gehört der ſchöne Wald?“ 

„Der gehört dem König Droſſelbart; 

Hätt'ſt du ihn genommen, ſo wär' er dein.“ 

„Ich arme Jungfrau zart, 

Ach hätte ich genommen den König Droſſelbart!“ 
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Darauf kamen fie über eine Wieſe, da fragte ſie wieder: 

„Wem gehört die ſchöne grüne Wieſe?“ 

„Sie gehört dem König Droſſelbart; 

Hätt'ſt du'n genommen, ſo wäre ſie dein.“ 

„Ich arme Jungfer zart, 

Ach, hätt' ich genommen den König Droſſelbart!“ 
Dann kamen ſie durch eine große Stadt, da fragte ſie 
wieder: 

„Wem gehört dieſe ſchöne große Stadt?” 

„Sie gehört dem König Droſſelbart; 

Hätt'ſt du'n genommen, ſo wär' ſie dein.“ 

»Ich arme Jungfer zart, 

Ach, hätt' ich genommen den König Droſſelbart!“ 
„Es gefällt mir gar nicht“, ſprach der Spielmann, „daß du 
dir immer einen andern Mann wünſcheſt: bin ich dir nicht 
gut genug?” Endlich kamen fie an ein ganz kleines Häus⸗ 
chen, da ſprach ſie: 

„Ach Gott, was iſt das Haus fo klein! 

Wem mag das elende winzige Häuschen fein?” 
Der Spielmann antwortete: „Das iſt mein und dein Haus, 
wo wir zuſammen wohnen.” Sie mußte ſich bücken, damit 
fie zu der niedrigen Türe hereinkam. „Wo find die Die- 
ner?“ ſprach die Königstochter. „Was Diener”, antwortete 
der Bettelmann, „du mußt ſelber tun, was du willſt getan 
haben. Mach nur gleich Feuer an, und ſtell Waſſer auf, 
daß du mir mein Eſſen kochſt; ich bin ganz müde.“ Die 
Königstochter verſtand aber nichts vom Feueranmachen 
und Kochen, und der Bettelmann mußte ſelber mit Hand 
anlegen, daß es noch ſo leidlich ging. Ein paar Tage lebten 
fie auf dieſe Art ſchlecht und recht und zehrten ihren Vor 
rat auf. Da ſprach der Mann: „Frau, fo geht's nicht län- 
ger, daß wir hier zehren und nichts verdienen. Du ſollſt 
Körbe flechten.“ Er ging aus, ſchnitt Weiden und brachte 
ſie heim; da fing ſie an zu flechten, aber die harten Weiden 
ſtachen ihr die zarten Hände wund. „Ich ſehe, das geht 
nicht', ſprach der Mann, „ſpinn lieber, vielleicht kannſt 
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du das beſſer.“ Sie ſetzte ſich hin. 
und verſuchte es, aber der harte Fa⸗ 
den ſchnitt ihr die weichen Finger 
blutig. „Siehſt du”, ſprach der Mann, 
„du taugſt zu keiner Arbeit, mit dit 
bin ich ſchlimm angekommen. Nun 
will ich einen Handel mit Töpfen 
und irdenem Geſchirr anfangen: du 
ſollſt dich auf den Markt ſetzen und 
fie feilhalten.” — Ach, dachte fie, wenn 

auf den Markt Leute aus meines 
| Vaters Reich kommen und ſehen mich 
da ſitzen und feilhalten, wie werden 
ſie mich verſpotten! Aber es half 
nichts, ſie mußte ſich fügen, wenn 
ſie nicht Hungers ſterben wollten. 
Das erſtemal ging's gut, denn die 
Leute kauften der Frau, weil ſie ſchön 


| TR gern ihre Ware ab; ja viele gaben ihr das Geld und 


ließen ihr die Töpfe noch dazu. Nun lebten ſie davon ſo⸗ 
lange es dauerte, da handelte der Mann wieder eine 
Menge neues Geſchirr ein. Sie ſetzte ſich damit an eine 
Ecke des Marktes und ſtellte es um fi) her. Da kam plötz⸗ 
lich ein trunkener Huſar dahergejagt und ritt in die Töpfe 
hinein, daß alles in tauſend Scherben zerſprang. Sie fing 
an zu weinen und wußte vor Angſt nicht, was ſie tun ſollte. 
„Ach, wie wird mir's ergehn!“ rief fie, „was wird mein 
Mann dazu fagen!” Sie lief heim und erzählte ihm das 
Unglück. „Wer ſetzt ſich auch an die Ecke des Marktes 
mit irdenem Geſchirr!' ſprach der Mann, „laß nur das 
Weinen, ich ſehe wohl, du biſt zu keiner ordentlichen Ar⸗ 
beit zu gebrauchen. Darum habe ich in unſeres Königs 
Schloß gefragt, ob ſie nicht eine Küchenmagd brauchen 
können, und ſie haben mir verſprochen, ſie wollten dich 
dazu nehmen, dafür bekommſt du freies Eſſen.“ 

Nun ward die Königstochter eine Küchenmagd, mußte 
dem Koch zur Hand gehen und die ſauerſte Arbeit tun. 
Sie machte ſich in beiden Taſchen ein Töpfchen feſt, darin 
brachte fie nach Haus, was ihr von dem Übriggebliebe⸗ 
nen zuteil ward, und davon nährten ſie ſich. Es trug ſich 
zu, daß die Hochzeit des älteſten Königsſohnes ſollte ge⸗ 
feiert werden, da ging die arme Frau hinauf, ſtellte ſich 
vor die Saaltüre und wollte zuſehen. Als nun die Lichter 
angezündet waren und immer einer ſchöner als der andere 
hereintrat und alles voll Pracht und Herrlichkeit war, da 
dachte fie mit betrübtem Herzen an ihr Schickſal und ver- 
wünſchte ihren Stolz und Übermut, der ſie erniedrigt und 
in fo große Armut geſtürzt hatte. Von den köſtlichen Spei⸗ 
ſen, die da ein- und ausgetragen wurden, warfen ihr die 
Diener manchmal ein paar Brocken zu, die tat ſie in ihr 
Töpfchen und wollte ſie heimtragen. Auf einmal trat der 
Königsſohn herein, war in Sammet und Seide gekleidet 
und hatte goldene Ketten um den Hals. Als er die ſchöne 
Frau in der Türe ſtehen ſah, ergriff er ſie bei der Hand und 
wollte mit ihr tanzen, aber ſie weigerte ſich und erſchrak, 


denn fie ſah, daß es der König Droſ⸗ 
ſelbart war, den ſie mit Spott abge⸗ 
wieſen hatte. Ihr Sträuben half nicht, 
er zog ſie in den Saal. Da zerriß 
das Band, an welchem die Taſchen 
hingen und die Töpfe fielen heraus, 
daß die Suppe floß und die Brocken 
umherſprangen. Und wie dasdie Leute 
ſahen, entftand ein allgemeines Ge— 
lächter und Spotten, und ſie war ſo 
beſchämt, daß ſie ſich tauſend Klaf⸗ 
ter unter die Erde wünſchte. Sie 
ſprang zur Tür hinaus und wollte ent⸗ 
fliehen, aber auf der Treppe holte ſie 
ein Mann ein und brachte fie zurück; 
und wie ſie ihn anſah, war es wieder 
der König Droſſelbart. Er ſprach ihr 
freundlich zu: „Fürchte dich nicht, ich 
und der Spielmann ſind eins: dir zu⸗ 
liebe habe ich mich ſo verſtellt, und der 
Huſar, der dir die Töpfe entzweigerit⸗ 
ten hat, bin ich auch geweſen. Das alles 
iſt geſchehen, um deinen ſtolzen Sinn 
zu beugen und dich für deinen Hoch— 
mut zu ſtrafen, womit du mich verſpot⸗ 
tet haſt. Da weinte ſie bitterlich und 
ſagte: „Ich habe großes Unrecht ge- 
habt und bin nicht wert, deine Frau 
zu fein.” — Er aber ſprach: „Tröſte 
dich, die böſen Tage ſind vorüber, 
jetzt wollen wir unſere Hochzeit 
feiern. Da kamen die Kammerfrauen 
und taten ihr die prächtigſten Kleider 
an und ihr Vater kam und der ganze 
Hof und wünſchten ihr Glück zu ihrer 
Vermählung mit dem König Droffel- 
bart und die rechte Freude fing jetzt 
erſt an. Nach den Brüdern Grimm. 


ie alles dem Kinde geben 112 Ein⸗ 
mal ſchenkte fie ihm ein Käppchen von 
rotem Sammet, und weil ihm das ſo 
wohl ſtand, und es nichts anderes mehr tragen wollte, hieß 
es nur das Rotkäppchen. Eines Tages ſprach feine Mut— 
ter zu ihm: „Komm, Rotkäppchen, da haſt du ein Stück 
Kuchen und eine Flaſche Wein, bring das der Großmutter 


hinaus; ſie iſt krank und ſchwach und wird ſich daran laben. 
Geh aber hübſch ſittſam und lauf nicht vom Weg ab, und 
wenn du in ihre Stube kommſt, fo vergiß nicht guten Mor⸗ 
gen zu ſagen, und guck nicht erſt in allen Ecken herum.“ 

»Ich will ſchon alles gut machen“, ſagte das Rotkäppchen 
zur Mutter, und gab ihr die Hand darauf. Die Groß— 
mutter aber wohnte draußen im Wald, eine halbe Stunde 
vom Dorf. Wie nun Rotkäppchen in den Wald kam, be⸗ 
gegnete ihm der Wolf. Rotkäppchen aber wußte nicht, was 
das für ein böſes Tier war, und fürchtete ſich nicht vor 
ihm. „Guten Tag Rotkäppchen“, ſprach er. „Schönen 
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Dank, Wolf.“ — „Wo hinaus fo früh, Rotkäppchen?“ — 
„Zur Großmutter.“ — „Was trägſt du unter der Schürze?“ 
— „Kuchen und Wein: geſtern haben wir gebacken, da ſoll 
ſich die kranke und ſchwache Großmutter etwas zu gut tun.“ 
— „Rotkäppchen, wo wohnt deine Großmutter?“ — „Noch 
eine gute Viertelſtunde weiter im Wald, unter den drei 
großen Eichbäumen, da ſteht ihr Haus“, fagte das Rot⸗ 
käppchen. Der Wolf dachte bei ſich: „Das junge zarte 
Ding, das iſt ein fetter Biſſen, der wird noch beſſer 
ſchmecken als die Alte: du mußt es liſtig anfangen, damit 
du beide erſchnappſt.“ Da ging er ein Weilchen neben 
Rotkäppchen her, dann ſprach er: „Rotkäppchen, ſieh ein⸗ 
mal die ſchönen Blumen, die ringsumher ſtehen, warum 
guckſt du dich nicht um? Du gehſt ja für dich hin, als wenn 
du zur Schule gingſt, und iſt doch ſo luſtig außen im 
Wald.“ 

Rotkäppchen ſchlug die Augen auf, und als es ſah, wie die 
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| tanzten, und alles voll ſchöner Blu⸗ 
men ſtand, dachte es: „Wenn ich der 
Großmutter einen friſchen Strauß 
mitbringe, der wird ihr auch Freude 
machen; es iſt ſo früh am Tag, daß 
ich doch zur rechten Zeit ankomme“; 
lief vom Weg ab in den Wald hin⸗ 
ein und ſuchte Blumen. Und wenn 
es eine gebrochen hatte, meinte es, 
weiter hinaus ſtände eine ſchönere, 
und geriet immer tiefer in den Wald 
hinein. Der Wolf aber ging gerades⸗ 
wegs nach dem Haus der Großmut⸗ 
ter, und klopfte an die Türe. „Wer 
iſt draußen?” — „Rotkäppchen, das 
bringt Kuchen und Wein, mach auf!“ 
„Drüd nur auf die Klinke“, rief die 
Großmutter, „ich bin zu ſchwach und 
kann nicht aufſtehen.“ Der Wolf 
drückte auf die Klinke, die Tür ſprang 
auf und er ging, ohne ein Wort zu 
ſprechen, gerade zum Bett der Groß⸗ 
mutter, und verſchluckte ſie. Dann tat 
er ihre Kleider an, ſetzte ſich ihre 
Haube auf, legte ſich in ihr Bett und 
zog die Vorhänge vor. 
MhMotkäppchen aber war nach den Blu⸗ 
— men herumgelaufen und als es ſo 
f viel zufammen hatte, daß es keine 
mehr tragen konnte, fiel ihm die 
Großmutter wieder ein und es machte 
ſich auf den Weg zu ihr. Es wun⸗ 
derte ſich, daß die Türe aufſtand, und 
wie es in die Stube trat, ſo kam es 
ihm ſo ſeltſam darin vor, daß es 
N dachte: „Ei du mein Gott, wie ängft- 
lich wird mir's heute zumut, und bin 
ſonſt fo gern bei der Großmutter!“ - Es rief: „Guten Mor⸗ 
gen”, bekam aber keine Antwort. Darauf ging es zum Bett 
und zog die Vorhänge zurück: da lag die Großmutter, und 
hatte die Haube tief ins Geſicht geſetzt und ſah ſo wunder⸗ 
lich aus. „Ei, Großmutter, was haſt du für große Ohren!“ 
—„Daß ich dich beſſer hören kann.“ - „Ei, Großmutter, 
was haft du für große Hände!“ — „Daß ich dich beſſer 
packen kann.“ — „Aber Großmutter, was haſt du für ein 
entſetzlich großes Maul!” — „Daß ich dich beſſer freſſen 
kann.“ Kaum hatte der Wolf das geſagt, ſo tat er einen 
Satz aus dem Bette und verſchlang das arme Rotkäppchen. 
Wie der Wolf fein Gelüſten geftillt hatte, legte er ſich wie- 
der ins Bett, ſchlief ein, und fing an überlaut zu ſchnarchen. 
Der Jäger ging eben an dem Haus vorbei und dachte: Wie 
die alte Frau ſchnarcht, du mußt doch ſehen, ob ihr etwas 
fehlt. Da trat er in die Stube, und wie er vor das Bett 
kam, ſo ſah er, daß der Wolf darin lag. „Finde ich dich 
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ier, du alter Sünder”, fagte er, „ich habe dich lange ge⸗ 
ſucht.“ Nun wollte er feine Büchſe anlegen, da fiel ihm 
ein, der Wolf könnte die Großmutter gefreſſen haben, und 
ſie wäre noch zu retten: ſchoß nicht, ſondern nahm eine 
Schere und fing an, dem ſchlafenden Wolf den Bauch auf- 
zuſchneiden. Wie er ein paar Schnitte getan hatte, da ſah 
er das rote Käppchen leuchten, und noch ein paar Schnitte, 
da ſprang das Mädchen heraus und rief: „Ach, wie war 
ich erſchrocken, mir war's ſo dunkel in dem Wolf ſeinem 
Leib!” Und dann kam die alte Großmutter auch noch leben⸗ 
dig heraus und konnte kaum atmen. Rotkäppchen aber holte 


„or vielen Jahren lebte in einer Stadt 
im Schwabenland ein Schuſter mit ſei⸗ 
er Frau, die ſich beide ſchlecht und recht 
durch das Leben ſchlugen. Er flickte in 
ſeiner Werkſtatt die Schuhe und ſeine 
Frau hielt auf dem Marktplatz das Ge⸗ 
= müſe feil, das fie in einem kleinen Gärt⸗ 
chen vor dem Tore zog. Die beiden hatten einen ſchönen 
Knaben mit Namen Jakob, der war wohlgeſtaltet und für 
ſein Alter von zwölf Jahren ſchon ziemlich groß. Er pflegte 
bei feiner Mutter auf dem Gemüſemarkt zu ſitzen, und 
wenn eine von den Frauen oder den Köchinnen bei ihr ein- 
gekauft hatte, ſo trug er ihr die Waren in einem Tragkorb 
nach Hauſe. 
Eines Tages ſaß die Schuſterfrau wieder mit ein paar 
Körben Kohl und Kräutern auf dem Markte, und der 
kleine Jakob ſaß neben ihr und rief mit heller Stimme die 
Waren aus. Da kam ein altes Weib dahergehumpelt, das 
die Schuſterin in allen den Jahren noch niemals geſehen 
hatte. Sie hatte rote Augen und eine ſpitzige gebogene 


Naſe, und ihr Kopf wackelte auf ihrem dünnen Halſe bin, 


und her. Sie rutſchte und wankte an einem langen Stock 
auf die Körbe der Schuſtersfrau zu und krächzte: „Wol⸗ 
len ſehen, ob du haſt, was ich brauche, will Kräutlein 
ſchauen, will Kräutlein ſchauen.“ Damit beugte ſte ſich 
nieder und fuhr mit ihren dunkelbraunen häßlichen Hän⸗ 
den in die Körbe hinein, hob die Kräutlein an die Naſe 
und beroch fie hin und her. „Schlechtes Kraut”, murmelte 
ſie dazu, „ſchlechtes Zeug, war alles beſſer vor fünfzig 
Jahren.“ Das verdroß den kleinen Jakob ſo ſehr, daß er 
rief: 
„Du unverſchämtes altes Weib, erſt hältſt du unſere Kräu⸗ 
ter unter deine häßliche Naſe, daß niemand mehr fie kau— 
fen mag, und dann ſchimpfſt du ſie auch noch ſchlechtes 
Zeug!“ 
„Ei, Söhnchen“, krächzte die Alte, „gefällt dir meine lange 
Naſe? Sollſt auch eine haben, mitten ins Geſicht bis 
übers Kinn herab.“ Damit rutſchte ſie an den andern Korb 


geſchwind große Steine, damit füllten ſie dem Wolf den 
Leib, und wie er aufwachte, wollte er fortſpringen, aber die 
1 0 waren ſo ſchwer, daß er gleich niederſank und ſich 
tot fiel. 
Da waren alle drei vergnügt; der Jäger zog dem Wolf den 
Pelz ab und ging damit heim, die Großmutter aß den 
Kuchen und trank den Wein, den Rotkäppchen gebracht 
hatte, und erholte ſich wieder, Rotkäppchen aber dachte: 
»Du willſt dein Lebtag nicht wieder allein vom Wege ab 
in den Wald laufen, wenn dir's die Mutter verboten hat.“ 
Nach den Brüdern Grimm. 


Der Zwerg Naſe 


und hob die weißen Kohlhäupter heraus, drückte ſie zuſam⸗ 
men, daß ſie ächzten und warf ſie in den Korb zurück. 
„Wackle nicht fo garſtig mit dem Kopf”, rief der kleine 
Jakob,, dein Hals könnte abbrechen.“ 

„Gefallen fie dir nicht, die dünnen Hälſe“, murmelte die 
Alte, „ſollſt gar keinen haben, Kopf muß tief in den Schul⸗ 
tern fteden.” 

»Schwatzt doch nicht ſo unnützes Zeug mit dem Kleinen“, 
ſagte die Schuſtersfrau unmutig, „wenn Ihr etwas kaufen 
wollt, ſo ſputet Euch, Ihr verſcheucht mir ja die anderen 
Kunden.“ 
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„Gut', fagte die Alte, „ich will Euch dieſe ſechs Kohlköpfe 
abkaufen, aber Euer Söhnchen muß ſie mir nach Hauſe 
tragen, ich will ihn gut belohnen dafür.“ 

Der kleine Jakob wollte nicht mitgehen, denn ihm graute 
vor der häßlichen Frau, aber weil es ihm die Mutter ernft- 
lich befahl, ſo raffte er die Kohlhäupter in ein Tuch zuſam⸗ 
men und folgte der Alten. Sie humpelte ihm voran durch 
einen entlegenen Teil der Stadt, in welchem Jakob noch 
nie geweſen war und blieb endlich vor einem kleinen bau— 
fälligen Haufe ſtehen. Sie zog einen roſtigen Haken her— 
vor und fuhr damit in ein kleines Loch in der Tür, Era- 
chend ſprang ſie auf, und nun zeigte ſich das Innere des 
Hauſes dem erſtaunten Jakob. Die Zimmer hatten mar⸗ 
morne Decken und die Wände waren von Ebenholz, mit 
Gold und Edelſteinen reich geziert, und die Fußböden wa⸗ 
ren aus purem Glas und ſpiegelglatt. Auf einen Pfiff der 
Alten kamen nun ein paar Meerſchweinchen die Treppe 
herab. Sie gingen aufrecht auf zwei a 5 
Beinen und trugen Menſchenkleider, 
und an den Füßen hatten ſie Nuß⸗ 
ſchalen ſtatt der Pantoffeln, auf de⸗ 
nen ſie geſchwinde über den gläſernen 
Boden dahinglitten. Sie brachten 
auch für die Alte ein paar Schalen 
von Kokosnuß und ſteckten ſie ihr an 
die Füße, und nun glitt und huſchte 
auch ſie geſchwinde über den Boden 
dahin, wobei ſie den kleinen Jakob 
an der Hand mit ſich fortzog. In 
einem reichgeſchmückten Gemach mit 
vielerlei ſilbernen Gerätſchaften an 
den Wänden, wie man fie zum Ko⸗ 
chen gebrauchen kann, hielt ſie ſtille 
und gebot Jakob, ſich auf einem 
Sofa auszuruhen. „Du haſt ſchwer 
zu tragen gehabt, muß dir nun etwas 
geben zum Lohn”, ſprach fie zu ihm, 
während der kleine Jakob ganz faf- 
ſungslos da ſaß und nicht wußte, ob 
er wachte oder träumte; , will dir ein 
Süppchen einbrocken, an das du dein 
Leben lang denken wirſt.“ Danach 
pfiff fie abermals und wieder kamen 
die Meerſchweinchen, jetzt mit Kü— 
chenſchürzen verſehen und im Gürtel 
Rührlöffel und Vorſchneidemeſſer tra- 
gend, und ihnen folgten eine Menge 
Eichhörnchen. Sie gingen aufrecht in 
weiten türkiſchen Beinkleidern und 
auf dem Kopf trugen ſie grüne Mütz⸗ 
chen aus Samt. Sie kletterten ſo⸗ 
gleich an den Wänden hinauf und 
brachten Pfannen und Schüſſeln und 
Siebe und Löffel auf den Herd. Als- 
bald begann die Alte ein geſchäftiges 
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a reiner 


Hin⸗ und Herfahren vor den 0 1 und Pfannen, und 
der kleine Jakob meinte wohl zu ſehen, daß ſie es ſich recht 
angelegen ſein laſſe, ihm etwas Gutes zu kochen. Endlich 
war das Gericht fertig, ſie goß es in eine ſilberne Schüſſel 
und ſetzte ſie ihm vor. 

„Iß nur dieſes Süppchen, mein Söhnchen“, murmelte ſie, 
„dann haft du alles, was dir fo ſehr an mir gefallen. Sollſt 
auch ein geſchickter Koch werden, nur das Kräutlein, das 
ſollſt du nimmer finden.“ Der kleine Jakob verſtand nicht 
recht, was ſie ſprach, deſto beſſer aber ließ er ſich die 
Suppe ſchmecken, und er meinte, in ſeinem ganzen Leben 
nichts gegeſſen zu haben, was ihm beſſer mundete. Freilich 
wurde er darüber immer ſchläfriger und matter, und kaum 
daß er den letzten Löffel gegeſſen hatte, ſank er in einen 
tiefen Schlaf. 


Da hatte er ſonderbare Träume. Es war ihm, als wäre 


er ein Eichhörnchen geworden und ſpränge nun in dem 


— 
Ser 
5 


* 


* 


Hauſe der Alten herum und leiſtete 
ihr Dienſt wie die andern. Er putzte 
ihr die Kokosſchalen, die ſie ſtatt der 
Pantoffeln trug und ſchöpfte den Tau 
aus den Roſen, den ſie zu trinken 
pflegte, und endlich ward er in die 
Küche verſetzt und lernte dort das Ko⸗ 
chen. Er diente vom Küchenjungen 
aufwärts bis zum erſten Paſteten⸗ 
macher, ſieben lange Jahre, und 
brachte es zuletzt zu der auserleſen⸗ 
ſten Kunstfertigkeit. Eines Tages aber 
befahl ihm die Alte, während ſie ſich 
zu einem Ausgang rüſtete, er folle ihr 
ein Hühnlein rupfen und mit Kräu⸗ 
tern füllen und es braten; das wollte 
ſie verſpeiſen, wenn ſie wiederkäme. 
Er tat wie ſie ihm geheißen; dabei 
kam er auch in die Kräuterkammer, 
um nach Kräutern für die Fülle zu 
ſuchen. Dort fand er in einem Wand⸗ 
ſchränkchen, das er zuvor nie bemerkt 
hatte, auch ein Kräutlein von wun⸗ 
derlicher Geſtalt und Farbe. Seine 
Stengel waren blau und grün und 
trugen oben eine Blume von bren- 
nend roter und gelber Farbe. Sie 
ſtrömte denſelben ſtarken Geruch aus, 
von dem einſt die Suppe, die ihm die 
Alte gekocht hatte, fo wunderſam ge- 
duftet, und je länger er ihn einſog, 
um fo ſtärker wurde der Duft. End⸗ 
lich mußte er nieſen und immer mehr 
nieſen, bis er nieſend erwachte. 

Da lag er wieder auf dem Sofa des 
alten Weibes und blickte verwundert 
umher. „Was ich doch nur alles ge— — 

träumt habe“, ſprach er zu ſich, „von 

Meerſchweinchen und Eichhörnchen, und daß ich ſelber eins 
war und ein großer Koch dabei geworden bin. Wie wird 
die Mutter zu Hauſe lachen, wenn ich ihr alles erzähle.“ 
Damit raffte er ſich auf, = nach Hauſe zu gehen, doch 
war ihm, als ſeien 15 alle ſeine Glieder doch recht ſteif 
vom Schlaf, und alle Augenblick ſtieß er mit der Naſe 
an einen Schrank oder einen Türpfoſten. Als er draußen 
war, hatte er Mühe, ſich in den engen Gaſſen zurechtzu— 
finden; auch gab es dort ein großes Gedränge, es mußte 
ſich irgendwo in der Nähe ein Zwerg ſehen laſſen, denn 
überall hörte er die Leute rufen: „Seht doch den häßlichen 
Zwerg, was hat er für eine lange Safe!” Er konnte ihn 
aber nirgends gewahr werden und eilte ſich, zu ſeiner 
Mutter auf den Marktplatz zu kommen. 

Sie ſaß auch noch bei den Körben, aber ſie hatte den Kopf 
in die Hand geſtützt, als ſei ſie ſehr traurig, und rief auch 
die Vorübergehenden nicht an. Leiſe trat er hinter ſie und 


legte feine Hand auf ihren Arm. „Mütterchen“, ſagte er, 
„was fehlt dir? Biſt du böſe auf mich?” Da wandte fie 
ſich nach ihm um, aber ſogleich fuhr ſie mit einem Schrei 
des Entſetzens zurück: „Was willſt du häßlicher Zwerg“, 
rief fie, „fort mit dir, ich kann ſolche Poſſen nicht leiden!” 
„Aber Mutter”, ſprach Jakob, „was iſt dir denn, warum 
willſt du deinen Sohn von dir jagen?“ 

„Genug jegt”, rief die Frau zornig, „geh deiner Wege, du 
häßliche Mißgeburt, oder willſt du mich mit meinem Un— 
glück auch noch verfpotten?” 

„Sieh mich doch nur recht an, liebes Mütterchen“, wollte 
der kleine Jakob noch ſagen, „ich bin ja wirklich dein 
Sohn”, aber da erhoben ſich die Nachbarinnen, die alles 
mit angehört hatten und drangen auf ihn ein und drohten 
ihn zu zerkratzen, wenn er nicht ſogleich verſchwinde. 

Der arme Jakob wußte nicht, was er von alledem denken 
ſollte; die Tränen traten ihm in die Augen und er machte 
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ſich traurig davon. „Ich will doch fehen”, ſagte er bei ſich, 
„ob auch mein Vater mich nicht mehr kennen mag. Unter 
feine Türe will ich mich ftellen und mit ihm ſprechen.“ 
Der Meiſter Schuhmacher aber war ſo emſig mit Draht und 
Pfriem beſchäftigt, daß er den kleinen Jakob erſt nach einer 
kleinen Weile bemerkte, als er von ſeiner Arbeit aufblickte. 
„Um Gottes willen“, rief er, „was iſt das?“ 

„Guten Abend, Meifter”, ſagte der Kleine, „wie geht es 
Euch?“ 

„Schlecht, kleiner Herr”, antwortete der Vater zu Jakobs 
Beſtürzung und ſchien ihn nicht zu erkennen. „Ich werde 
nun alt, doch iſt mir ein Geſelle zu teuer.“ 

„Aber habt Ihr denn kein Söhnlein, das Euch an die 
Hand gehen könnte?” fragte der Kleine. 

„Ich hatte einen“, ſeufzte der Alte, „ein lieber hübſcher 
Burſch iſt das geweſen, und anſtellig obendrein. Aber ſeit 
fieben Jahren habe ich ihn nicht mehr, da iſt er mir vom 
Markte geſtohlen worden. Ein häßliches altes Weib, dem 
er das Gemüſe hat heimtragen helfen, muß ihn mit ſich ge⸗ 
nommen haben, denn von Stund an ward er nicht mehr 
gefehen.” 

„Vor ſieben Fahren”, rief Jakob mit Entſetzen, „vor ſieben 
Jahren ſagt Ihr?“ 

„Vor ſieben Jahren“, nickte der Alte. „Manche ſagen, es 
könnte wohl die böſe Fee Kräuterweis geweſen ſein, die 
nur alle fünfzig Jahre einmal in unſere Stadt kommt, um 
allerlei einzukaufen.“ 

Da ward dem kleinen Jakob plötzlich klar, daß er nicht 
geträumt, ſondern daß er wirklich volle ſieben Jahre bei 
der Alten gedient hatte, und das Herz wollte ihm zer— 
ſpringen. So ſtand er lange Zeit und dachte über ſein 
Schickſal nach. Endlich fragte ihn der Alte, ob er ihm viel⸗ 
leicht mit ein paar Schuhen gefällig ſein könnte oder gar 
mit einem Lederfutteral für ſeine lange Naſe. 

„Was denn für eine lange Safe?” fragte Jakob; aber als 
er nun ſeine Naſe mit den Händen betaſtete, da wußte er, 
was der Alte meinte. N 

„Habt Ihr keinen Spiegel im Hauſe“, fragte er mit Trä⸗ 
nen in den Augen, „worin ich mich beſchauen könnte?“ 
„Nein“, ſagte der Alte, „aber drüben der Nachbar Barbier 
hat einen, der wird wohl groß genug für Eure Naſe ſein. 
Und ſomit Gott befohlen.“ Damit ſchob er ihn zur Türe 
hinaus. 

Wie erſchrak aber Jakob, als er nun bei dem Barbier, der 
gerade feinen Kunden die Bärte feifte, in den Spiegel 
ſchaute: ſeine Augen waren winzig klein geworden, ſeine 
Naſe aber wohl zwei Hände lang und hing ihm über Mund 
und Kinn herunter. Sein Kopf ſtak ihm tief in den Schul⸗ 
tern, und fein Rücken und feine Bruſt waren weit ausge- 
bogen und anzuſehen wie ein kleiner gefüllter Sack. Die 
Beine waren nur ſchwach und kurz, um ſo länger dafür 
die Arme und die Hände mit den dünnen, ſpitzigen Fin⸗ 
gern. Wenn er ſie ausſtreckte, konnte er damit auf den 
Boden langen, ohne ſich zu bücken. Er war zu einem miß⸗ 
geſtalteten Zwerg geworden. 
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„Ja, liebe Mutter”, murmelte er vor ſich hin, „da konn» 
teſt du freilich deinen Jakob nimmermehr erkennen.“ Da⸗ 
mit verließ er unter dem Hohngelächter des Barbiers und 
feiner Kunden den Laden und ging ſtumm und in ſich ge⸗ 
kehrt davon, wohin ihn der Weg führen wollte. Weil ſich 
aber niemand ſeiner erbarmte, ſo mußte er zuletzt die Nacht 
auf den kalten Stufen einer Kirche verbringen. 

Andern Morgens aber, als ihn die erſten Strahlen der 
Sonne erweckten, dachte er ernſtlich darüber nach, wie er 
hinfort, von Vater und Mutter verkannt und verſtoßen, 
ſein Leben friſten könnte. Da fiel ihm ein, daß er ja die 
hohe Kochkunſt bei der böſen Fee gelernt hatte, und er 
beſchloß, es damit zu verſuchen. 

Nun war der Herzog des Landes ein Schlemmer und 
Leckermaul, der ſeine Köche aus allen Weltteilen kommen 
ließ. In deſſen Palaſt begab ſich der Kleine. Die Türhüter 
lachten ſehr über ihn, als er nach dem Oberküchenmeiſter 
verlangte, und die Lakaien und die Stallknechte und die 
Läufer ließen ihre Arbeit liegen und rannten zuſammen 
und lachten noch mehr, als er nun über die vielen Treppen 
des Schloſſes vor den Oberküchenmeiſter geführt wurde. 
»Gnädiger Herr”, ſprach er zu ihm und verbeugte ſich fo 
tief, daß er mit der Naſe den Teppich berührte, „braucht 
Ihr keinen geſchickten Koch?“ 

„Einen Koch?“ rief der Oberküchenmeiſter und betrachtete 
ihn vom Kopf bis zu den Füßen, „meinſt du, unſere Herde 
ſeien fo niedrig, daß du auch nur auf einen davon hinauf- 
ſchauen kannſt? O lieber Kleiner, wer dich als Koch zu mir 
geſchickt hat, der hat dich weidlich zum Narren gehabt.“ 
Damit ſchlug er ſich vor Vergnügen auf den Bauch und 
lachte ſchallend, und mit ihm lachten der Aufſeher und der 
Türhüter, und alle die Trabanten und Lakaien, die ſich mit 
in das Zimmer gedrängt hatten. 

»Was liegt an einem Ei oder zweien, an ein wenig Wein 
und Würze“, entgegnete der Zwerg, „laßt mich wenigſtens 
eine Leckerſpeiſe zur Probe kochen und Ihr ſollt ſagen müf- 
ſen: er iſt doch ein Koch nach Recht und Regel.“ 


» Wohlan', rief der Küchenmeiſter, „es ſei um des Spaßes 
willen! Laßt uns zur Küche gehen.“ 


Die Küche aber war ein großer Saal mit zwanzig Koch⸗ 
herden darin, in denen beſtändig Feuer brannte, und mit⸗ 
ten durch den Saal floß ein klarer Bach, der zugleich als 
Fiſchbehälter diente. Weil aber der Zwerg kaum mit der 
Naſe an einen der Herde reichen konnte, ſo ſetzten die Kü— 
chenjungen ein paar Stühle zuſammen, legten eine Mar— 
morplatte darüber, und von dort aus begann er nun ſeine 
Kunſt zu zeigen. Der Oberküchenmeiſter verlangte die dä— 
niſche Suppe von ihm und die roten Hamburger Klößchen, 
und er meinte dazu, daß er die Klößchen wohl auf keinen 
Fall herausbringe, denn ſie wären eine der ſchwierigſten 
Speiſen. 

»Nichts einfacher als das“, ſagte der Zwerg, denn er hatte 
fie als Eichhörnchen oft gemacht, „wenn ich viererlei Fleiſch 
habe und etwas Wein, Entenſchmalz, Ingwer und das 
Kräutlein Magentroſt.“ Sogleich begann er mit der Zu- 


bereitung in zwei Schüſſeln auf das reinlichfte und nied⸗ 
lichſte, rückte ſie ans Feuer und fing an laut zu zählen. Als 
er bis fünfhundert gezählt hatte, rief er halt und lud den 
Küchenmeiſter ein, zu koſten. 

Der Mundkoch ließ ſich von einem Küchenjungen einen 
goldenen Löffel reichen, fpülte ihn im Bach und reichte ihn 
dem Oberküchenmeiſter. 

»Köſtlich, bei des Herzogs Leben überaus köſtlich“, ſchnalzte 
der Küchenmeiſter, nachdem er gekoſtet hatte, und nun 
koſteten auch der Palaſtaufſeher und der Frühſtückskoch, und 
ſie ſchüttelten dem Zwerg ehrfurchtsvoll die Hand und ſag⸗ 
ten ihm, daß er ein hoher Meiſter in ſeiner Kunſt ſei. 
Darauf wurden die Speiſen auf ſilbernen Platten dem 
Herzog zum Frühſtück hineingetragen. 

Noch am gleichen Morgen wurde der Zwerg vor den Her— 
zog befohlen, denn ihm hatte, ſolange er denken konnte, 
nichts mehr ſo gemundet wie dieſe däniſche Suppe mit den 
roten Hamburger Klößchen. 

»„Willſt du als mein Frühſtückskoch bei mir bleiben“, ſprach 
der Herzog, nachdem er ſich an der Geſtalt des kleinen 
Mannes gebührend ergötzt hatte, „ſo will ich dir jährlich 
fünfzig Dukaten reichen laſſen, und fortan ſollſt du Zwerg 
Naſe heißen und die Würde eines Unterküchenmeiſters 
bekleiden.“ 

Da fiel der Zwerg Naſe auf die Knie nieder vor dem mäch⸗ 
tigen Herzog und verſprach ihm treu zu dienen. Zwei Jahre 
lang lebte er nun in Ehren und in Wohlleben in dem Pa- 
laſte des Herzogs, denn dieſem mundete es von Tag zu 
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Tag beſſer, was er ihm kochte, und die höchſten Würden- 
träger des Landes erbaten ſich die Erlaubnis, daß ihre 
Diener bei dem Zwerg das Kochen lernen durften, und ſie 
zahlten ihm einen Dukaten für die Stunde Unterricht 
obendrein. 

Eines Morgens aber kehrte der Zwerg Naſe wieder einmal 
vom Markte heim und trug auf ſeinen Schultern einen 
Käfig mit drei Gänſen, die er eingekauft hatte, um fie für 
die herzogliche Tafel zu braten. Da hörte er, wie die eine 
von den Gänſen ſeufzte und ächzte wie ein Menſch. „Die 
iſt halb krank“, ſprach er vor ſich hin, „ich muß mich eilen, 
daß ich ſie umbringe und zurichte.“ Aber die Gans ant— 
wortete ganz deutlich: 


„Stichſt du mich, 

So beiß ich dich, 

Drückſt du mir die Kehle ab, 
Bring ich dich ins frühe Grab.“ 


„Ei der Taufend”, rief Zwerg Naſe und fette den Käfig 
nieder, „kann ſie ſprechen, Jungfer Gans? Dann wollte ich 
wetten, ſie iſt nicht von jeher in dieſen Federn geweſen. 
War ich doch ſelbſt einmal ein ſchnödes Eichhörnchen.“ 

„Du haſt recht”, erwiderte die Gans, „an meiner Wiege 
wurde mir nicht geſungen, daß Mimi, die Tochter des 
mächtigen Zauberers Wetterbock, in eines Herzogs Küche 
enden follte.” Und nun erzählte fie ihm unter Tränen, daß 
ſie die Tochter des Zauberers Wetterbock von der Inſel 
Gotland fei. Der wäre mit einer böſen Fee in Streit ge⸗ 
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raten, und dieſe hätte ſie aus Rache in eine Gans ver— 
wandelt und den weiten Weg bis hierher gebracht. „Sei 
fie nun unbeſorgt, liebe Jungfer Mimi”, tröſtete fie der 
Zwerg, als ſie ihre Erzählung beendet hatte, „ſo wahr 
ich ein ehrlicher Kerl bin, ſoll ihr keiner an die Kehle. 
Ich will ihr in meinen eigenen Gemächern einen Stall an— 
weiſen, und den anderen will ich ſagen, daß ich dieſe Gans 
mit beſonderen Kräutern für den Herzog mäſte. Sobald 
ſich dann eine Gelegenheit findet, ſetze ich ſie in Freiheit.“ 

Wie er geſagt hatte, ſo geſchah es. Er ließ einen eigenen 
Stall für Mimi erbauen, und ſo oſt er freie Zeit hatte, 
ging er zu ihr hin, um ſie zu tröſten und fütterte ſie mit 
Backwerk und ſüßen Speiſen, und ſie erzählten einander 
die Geſchichte ihrer Verzauberung. 

Nicht lange danach geſchah es, daß der Herzog Beſuch von 
einem benachbarten Fürſten bekam. Der war auch ein 


großer Kenner der feinen Küche und nach dem Herzog der 


berühmteſte Lecker und Schlemmer 
weithin. Da mußte nun der Zwerg er 
Naſe auf das Gebot feines Herrn 8 
ſeine ganze Kunſt hervorſuchen und 
Tag für Tag die auserleſenſten Ge⸗ 
richte kochen, und beileibe durfte kei⸗ 
nes von ihnen zum zweiten Male auf 
der Tafel erſcheinen. Denn der Her⸗ 
zog war ſehr ſtolz auf die Kochkunſt 
feines Zwerges und wollte immer wie⸗ 
der von ſeinem Gaſte hören, daß er 
in ſeiner Kunſt unübertrefflich ſei. Am 
fünfzehnten Tage ließ er darum den 
Zwerg zur Tafel rufen und ſtellte ihn 
ſeinem Gaſt vor. 

„Du biſt ein wunderbarer Koch“, 
ſprach der fremde Fürſt zu ihm, „und 
weißt fürwahr, was anſtändig kochen 
heißt. Aber nun ſage mir doch, mein 
Freund, warum bringſt du folange 
nicht die Königin der Speiſen, die 
Paſtete Suzeräne?“ 

Da erſchrak der Zwerg Naſe ſehr, 
denn er hatte von dieſer Speiſe noch 
niemals gehört; doch faßte er ſich und 
antwortete, daß er ſich die Königin 
der Speiſen für den Tag der Abreiſe 
des hohen Gaſtes aufgeſpart habe. 
„Nichts da“, rief der Herzog lachend, 
»denke an einen anderen Scheidegruß 
für unſeren Gaſt. Auch für mich ſel— 
ber haft du die Paſtete noch nie zube- 
reitet. Darum muß ſie morgen auf 
der Tafel ſtehen.“ 

„Es ſei, wie du ſagſt Herr”, antwor⸗ 
tete der Zwerg und ging. In ſeiner 
Kammer angekommen aber ſetzte er 
ſich auf ſein Bett und weinte über 
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ſein Geſchick, denn er wußte nicht, wie er die Paſtete machen 
ſollte. Da trat die Gans Mimi, die in ſeinen Gemächern 
umhergehen durfte, zu ihm herein und fragte ihn nach der 
Urſache ſeines Kummers. 

„Stille deine Tränen”, ſagte fie dann, „dieſes Gericht kam 
oft auf die Tafel meines Vaters, und ich weiß ungefähr, 
was dazu gehört und will dir helfen.“ Da ſprang der Zwerg 
auf und ſegnete mit Freuden den Tag, an welchem er die 
Gans gekauft hatte. Dann ſchickte er ſich unter ihrem Bei— 
ftande an, die Königin der Paſteten herzurichten. 

Am andern Tage ſchickte er die Paſtete mit Blumen be⸗ 
kränzt auf des Herzogs Tafel, legte ſein beſtes Feſtkleid an 
und begab ſich in den Speiſeſaal. Der Gaſt nahm einige 
Biſſen zu ſich, die ihm der Vorſchneider auf einer ſilbernen 
Platte reichte und koſtete und prüfte aufſmerkſam. Dann 
lächelte er höhniſch und ſprach: „Das Ding iſt ganz artig 
gemacht, aber die Suzeräne iſt es doch nicht ganz. Ich habe 
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es mir geſtern ſchon gedacht, daß du fie nicht fo machen 
kannſt wie mein Koch. Wiſſe, es fehlt das Kräutlein Nies⸗ 
mitluſt, das man hierzulande nicht kennt, und ohne dieſe 
Würze wird dein Herr die Paſtete nie effen wie ich.” 

Da geriet der Herzog in einen fürchterlichen Zorn., Und doch 
werde ich fie effen”, ſchrie er mit funkelnden Augen, ent⸗ 
weder zeige ich Euch morgen die Paſtete, wie Ihr fie verlangt, 
oder den Kopf dieſes Burſchen aufgeſpießt auf dem Tore 
meines Palaſtes. Geh, du Hund von einem Zwerg, ich gebe 
dir vierundzwanzig Stunden Zeit; ſchaffſt du mir bis dahin 
die Paſtete mit dem Kräutlein Niesmitluſt nicht herbei, ſo 
laß ich dir ohne Gnade deinen großen Kopf abhacken.“ 

Da ging der Zwerg Naſe abermals in ſein Kämmerlein 
und klagte der Gans ſein Schickſal. 

„Wenn's weiter nichts ift”, ſagte die Gans Mimi, „da 
kann ich helfen, denn ich kenne das Kraut. Glücklicherweiſe 
iſt es gerade Neumond, da blüht es unter alten Kaſtanien. 
Nimm mich auf deinen Arm und ſetze mich im Freien nie⸗ 
der, ich will es dir fuchen.” 

Der Zwerg Naſe tat, wie ſie ihm geheißen, trug ſie hinaus 
und ſetzte ſie im Garten des Palaſtes behutſam nieder, und 
ſie ging ſchnell vor ihm her, dem See zu, wo die Kaſtanien 
ſtanden. Aber ſo eifrig ſie auch ſuchte und jedes Gräslein 
mit dem Schnabel umwendete, das Kräutlein wollte ſich 
nirgends finden laſſen, und ſie begann aus Mitleid und 
aus Angſt zu weinen, denn ſchon wurde es immer dunkler. 
Endlich gewahrten ſie drüben über dem See noch einen 
alten Kaſtanienbaum, deſſen Aſte einen mächtigen Schat- 
ten warfen. Dorthin hüpfte die Gans und flatterte mit den 
Flügeln voran, und Naſe folgte ihr, ſo ſchnell ſeine kleinen 
Beine ihn tragen mochten. Unter dem Baum angekommen, 
blieb die Gans ſtehen und ſchlug vor Freude mit den 
Schwingen, dann pflückte fie etwas ab, das fie dem er⸗ 
ſtaunten Safe zierlich mit dem Schnabel überreichte. „Hier 
iſt das Kräutlein“, ſprach fie dazu, „es wächſt eine Menge 
davon hier, ſo daß es dir nie mehr daran fehlen wird.“ 
Zwerg Naſe betrachtete es lange. Die Stengel und die 
Blätter waren bläulichgrün und trugen eine brennend rote 
Blume mit gelbem Rand. 


„Welches Wunder!” rief er dann aus, „es ift dasſelbe 
Kraut, das mich einſt bei der Alten in dieſe ſchändliche 
Geſtalt verwandelt hat. Soll ich den Verſuch machen?” 
Aber die Gans warnte ihn davor. Erſt in ſeiner Kammer, 
von niemandem geſehen, ſollte er die Kraft des Kräutleins 
verſuchen, nachdem er ſein Geld und ſeine Habe zuſam⸗ 
mengerafft hatte. 

Das leuchtete ihm ein, und nachdem er auf ſeiner Stube 
angekommen, die Dukaten, die er erſpart, und ſeine Kleider 
und Schuhe in ein Bündel geknüpft hatte, ſprach er: „So 
Gott will, werde ich meine Bürde nun los werden!” Da⸗ 
mit ſteckte er ſeine Naſe tief in die Hand voll Kräuter, die 
er mitgebracht, und begann ihren Duft einzuziehen. 

Da knackſte und zog es in allen feinen Gliedern, er fühlte, 
wie ſein Kopf ſich aus ſeinen Schultern hob und ſah ſeine 
Naſe kleiner und kleiner werden, ſeinen Rücken und ſeine 
Bruſt fingen an, ſich zu ebnen und ſeine Beine wurden 
immer länger. 

»Nein, wie groß und ſchön du jetzt bift”, rief die Gans 
Mimi, die mit Erſtaunen zugeſehen hatte, „Gott ſei Dank, 
es iſt nichts mehr an dir von allem, was ſo häßlich war.“ 
Da freute ſich Jakob ſehr und faltete die Hände und betete. 
Aber bevor er nun zu ſeinen Eltern zurückkehrte, wollte er 
Mimi zu ihrem Vater zurückbringen. „Denn dir allein“, 
ſprach er, „verdanke ich, daß ich mir wiedergeſchenkt bin. 
Ohne dich hätte ich dieſes Kraut nimmermehr gefunden 
und hätte ewig in meiner Geſtalt bleiben müſſen, oder gar 
unter dem Beile des Henkers ſterben.“ 

Die Gans vergoß Freudentränen und nahm ſein Anerbie— 
ten an und nicht lange danach entkam Jakob glücklich und 
unerkannt mit ihr aus dem Palaſte und brachte ſie in ihre 
Heimat zu ihrem Vater. Dort entzauberte Wetterbock ſeine 
Tochter und entließ Jakob mit Geſchenken reich beladen, 
und nun machte er ſich auf den Heimweg in ſeine Vater⸗ 
ſtadt. Mit tauſend Freuden erkannten ſeine Eltern in dem 
ſchönen jungen Mann ihren Sohn, den ſie für immer ver— 
loren geglaubt hatten. Hinfort lebten fie von den Reich— 
tümern, mit denen ihn der Zauberer Wetterbock belohnt 
hatte, glücklich zuſammen bis an ihr Ende. Nach Hauff. 


Der Räuberbräutigam 


7 3 war einmal ein Müller, der hatte eine 
ſchöne Tochter, und als ſie herangewach— 
ſen war, ſo wünſchte er, ſie wäre verſorgt 
und gut verheiratet: er dachte, kommt 
ein ordentlicher Freier und hält um ſie 
an, ſo will ich fie ihm geben. Nicht lange, 

— ſo kam ein Freier, der ſchien ſehr reich 

zu fein, und da der Müller nichts an ihm auszuſetzen 
wußte, ſo verſprach er ihm ſeine Tochter. Das Mädchen 
aber hatte ihn nicht ſo recht lieb, wie eine Braut ihren 


Bräutigam liebhaben ſoll, und hatte kein Vertrauen zu 
ihm; fo oft fie ihn anſah, fühlte fie ein Grauen in ihrem 
Herzen. Einmal ſprach er zu ihr: „Du biſt meine Braut 
und beſuchſt mich nicht einmal.” Das Mädchen antwor- 
tete: „Ich weiß nicht, wo euer Haus iſt draußen im dunk— 
len Wald.“ Der Bräutigam ſagte: „Künftigen Sonntag 
mußt du hinaus zu mir kommen, ich habe die Gäſte ſchon 
eingeladen, und damit du den Weg durch den Wald findeſt, 
ſo will ich dir Aſche ſtreuen.“ Als der Sonntag kam und 
das Mädchen ſich auf den Weg machen wollte, ward ihm 
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fo angft, es wußte felbft nicht recht warum, und damit es 
den Weg bezeichnen könnte, ſteckte es ſich beide Taſchen 
voll Erbſen und Linſen. An dem Eingang des Waldes war 
Aſche geſtreut, der ging es nach, warf aber bei jedem Schritt 
rechts und links ein paar Erbſen auf die Erde. Es ging faſt 
den ganzen Tag, bis es mitten in den Wald kam, wo es 
am dunkelſten war; da ſtand ein einſames Haus, das ſah 
ſo finſter und unheimlich aus. Es trat hinein, aber es war 
niemand darin und herrſchte die größte Stille. Plötzlich 
rief eine Stimme: 
„Kehr um, kehr um, du junge Braut, 
Du biſt in einem Mörderhaus.“ 

Das Mädchen blickte auf und ſah, daß die Stimme von 
einem Vogel kam, der da in 
einem Bauer an der Wand hing. 
Nochmals rief er: 
„Kehr um, kehr um, 

du junge Braut, 
Du biſt in einem Mörderhaus.“ 
Da ging die ſchöne Braut wei⸗ 
ter aus einer Stube in die an⸗ 
dere durch das ganze Haus, 
aber es war alles leer und 
keine Menſchenſeele zu finden. 
Endlich kam ſie auch in den 
Keller, da ſaß eine ſteinalte Frau, 
die wackelte mit dem Kopfe. 
„Könnt Ihr mir nicht ſagen“, 
ſprach das Mädchen, „ob mein 
Bräutigam hier wohnt?“ — 
„Ach, du armes Kind” ‚antwor- 
tete die Alte, „wo biſt du hin⸗ 
geraten! Du biſt in einer Mör⸗ 
dergrube. Du meinſt, du wärſt 
eine Braut, die bald Hochzeit 
macht, aber du wirft die Hoch⸗ 
zeit mit dem Tode halten. Wenn 
ich nicht Mitleiden mit dir habe 
und dich rette, ſo biſt du ver⸗ 
loren.“ — l 
Darauf führte es die Alte hinter ein großes Faß, wo man 
es nicht ſehen konnte. „Sei wie ein Mäuschen ftill”, ſagte 
fie, „ſonſt iſt's um dich geſchehen. Nachts, wenn die Räu⸗ 
ber ſchlafen, wollen wir entfliehen, ich habe ſchon lange auf 
eine Gelegenheit gewartet.“ Kaum war das geſchehen, ſo 
kam die gottloſe Rotte nach Hauſe. Sie brachten eine 
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andere Jungfrau mitgefchleppt, und hörten nicht auf ihr 


Schreien und Jammern. Sie gaben ihr Wein zu trinken, 
ein Glas weißen, ein Glas roten und ein Glas gelben, da⸗ 
von zerſprang ihr das Herz. Darauf riffen fie ihr die feinen 
Kleider ab, legten ſie auf einen Tiſch, zerhackten ihren 
ſchönen Leib in Stücke. Die arme Braut hinter dem Faß 
zitterte und bebte, denn fie ſah wohl, was für ein Schidfal 
ihr die Räuber zugedacht hatten. Einer von ihnen be⸗ 
merkte an dem kleinen Finger der Gemordeten einen gol⸗ 
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denen Ring, und als er ſich nicht gleich abziehen ließ, ſo 
nahm er ein Beil und hackte den Finger ab; aber der 
Finger ſprang über das Faß hinweg und fiel der Braut 
in den Schoß. Der Räuber nahm ein Licht und wollte 
ihn ſuchen, aber die Alte rief: „Kommt und eßt, und 
laßt das Suchen bis morgen; der Finger läuſt euch 
nicht fort.” 
Da ſetzten ſich die Räuber zum Eſſen, und die Alte tröpfelte 
ihnen einen Schlaftrunk in den Wein, daß ſie ſich bald 
in den Keller hinlegten, ſchliefen und ſchnarchten. Als die 
Braut das hörte, kam ſie hinter dem Faſſe hervor, und 
mußte über die Schlafenden wegſchreiten, und hatte große 
Angſt, fie möchte einen aufwecken. Aber Gott half ihr, daß 
ſie glücklich durchkam, die Alte 
ſtieg mit ihr hinauf, öffnete die 
Türe, und ſie eilten ſo ſchnell 
ſie konnten aus der Mörder⸗ 
grube fort. Die geſtreute Aſche 
hatte der Wind weggeweht, aber 
die Erbſen und Linſen hatten 
gekeimt und waren aufgegangen 
und zeigten im Mondſchein den 
Weg. Sie gingen die ganze 
Nacht, bis ſie in der Mühle an⸗ 
kamen. Da erzählte das Mäd⸗ 
chen ſeinem Vater alles, wie 
es ſich zugetragen hatte. 
Als der Tag kam, wo die Hoch⸗ 
zeit ſollte gehalten werden, er⸗ 
ſchien der Bräutigam; derMül⸗ 
ler aber hatte alle ſeine Ver⸗ 
wandten und Bekannten ein⸗ 
laden laſſen. Wie ſie bei Tiſche 
ſaßen, ward einem jeden aufge⸗ 
geben, etwas zu erzählen; aber 
die Braut ſaß ſtill und redete 
nichts. 
Da ſprach der Bräutigam zur 
Braut: 

— v5 Nun, mein Herz, weißt du 
77755 9 1 uns auch etwas.“ Sie antwortete: „So 
will ich einen Traum erzählen. Ich ging allein durch einen 
Wald und kam endlich zu einem Haus, da war keine Men⸗ 
ſchenſeele darin, aber an der Wand war ein Vogel in 
einem Bauer, der rief: 


„Kehr um, kehr um, du junge Braut, 
Du biſt in einem Mörderhaus.“ 


Mein Schatz, das träumte mir nur. Da ging ich durch alle 
Stuben, und alle waren leer, und es war ſo unheimlich 
darin; ich ſtieg endlich hinab in den Keller, da ſaß eine 
ſteinalte Frau, die wackelte mit dem Kopfe. Ich fragte ſie: 
„Wohnt mein Bräutigam in dieſem Haus? Sie antwor⸗ 
tete: „Ach, du armes Kind, du biſt in eine Mördergrube 
geraten, dein Bräutigam wohnt hier, aber er will dich töten 


und will dich dann kochen und effen.‘ 
Mein Schatz, das träumte mir nur. 
Aber die alte Frau verſteckte mich hin⸗ 
ter ein großes Faß, und kaum war ich 
da verborgen, ſo kamen die Räuber 
heim und ſchleppten eine Jungfrau 
mit ſich, der gaben ſie dreierlei Wein 
zu trinken, weißen, roten und gelben, 
davon zerſprang ihr das Herz. Mein 
Schatz, das träumte mir nur. Darauf 
zogen ſie ihr die feinen Kleider ab 
und zerhackten ihren ſchönen Leib auf 
einem Tiſch in Stücke. Mein Schatz, 
das träumte mir nur. Und einer von 
den Räubern ſah, daß an dem Gold⸗ 
finger noch ein Ring ſteckte, und weil 
er ſchwer abzuziehen war, ſo hieb er 
ihn ab. Aber der Finger ſprang hin⸗ — 
ter das große Faß und fiel mir in den Schoß. Und da iſt 
der Finger mit dem Ring.“ Bei dieſen Worten zog ſie ihn 
hervor und zeigte ihn den Anweſenden. 

Der Räuber, der bei der Erzählung ganz kreideweiß ge- 


worden war, ſprang auf und wollte entfliehen, aber die 
Gäſte hielten ihn feſt und überlieferten ihn den Gerichten. 
Da ward er und ſeine ganze Bande für ihre Schandtaten 
gerichtet. Nach den Brüdern Grimm. 


Der gläſerne Schuh 


war einmal ein Bauer, der fand eines 
Tages auf einem Berge, wo die Wichtel⸗ 
männer bei Nacht zu tanzen pflegten, 


die Hand feſt auf der Taſche, als habe 
— er eine lebendige Taube darin, denn er 
wußte, daß er einen Schatz gefunden hatte, den die Unter⸗ 
irdiſchen teuer wiederkaufen müßten. Darum hat er ſich 
auch um Mitternacht zu dem Berg zurückgeſchlichen und ein 
paarmal, ſo laut er konnte, gerufen: „Ich habe einen ſchönen 
gläſernen Schuh daheim, will mir den keiner abkaufen?“ 
Der Wichtelmann nämlich, der ſeinen Schuh verloren hat, 
der muß den Fuß ſo lange bloß tragen, bis er ihn wieder 
bekommt: das iſt ſehr arg für ihn, denn die kleinen Leute 
müſſen immerzu auf harten und ſteinigen Boden treten. 
Es dauerte auch nicht lange, fo erſchien eines Nachmit⸗ 
tags der Wichtelmann, der den Schuh verloren hatte, als 
ein zierlicher Kaufmann verkleidet, vor des Bauern Türe 
und klopfte an. Er fragte, ob hier nicht gläſerne Schuhe zu 
verkaufen ſeien, denn die ſeien jetzt eine ſeltene Ware. 
»Ich habe einen ſehr hübſchen kleinen Schuh aus Glas“, 
antwortete der Bauer, „er iſt ſo zierlich, daß er ſogar 
noch einem Wichtelmann den Fuß drücken könnte, aber ich 
glaube nicht, daß jeder Kaufmann ihn bezahlen kann.“ 
Der Kaufmann beſah ihn eine Weile, dann ſagte er: „Es 


iſt mit den gläſernen Schuhen doch nichts ſo Seltenes, als 
ihr hier auf einem Dorfe glaubt, weil ihr nicht in die Welt 
hinauskommt. Aber weil ich gerade Luſt auf ihn habe, will 
ich Euch tauſend Taler dafür geben.“ 

„Zaufend Taler iſt Geld, pflegte mein Vater zu fagen, 
wenn er fette Ochſen zum Markt trieb”, antwortete der 
Bauer, „aber für den lumpigen Preis kommt er mir nicht 
aus der Hand. Auch habe ich von den gläſernen Schuhen 
ſo ein Liedchen ſingen hören. Kann er nicht die Kunſt, 
mein lieber Herr, daß ich in jeder Furche, die ich auf⸗ 
pflüge einen Dukaten finde, ſo bleibt der Schuh mein, und 
er muß anderswo nach gläſernen Schuhen fragen.“ 

Der Kaufmann machte noch allerlei Verſuche und Wen— 
dungen hin und her. Als er aber ſah, daß der Bauer 
nicht nachließ, ſchwur er ihm zu, was er verlangte. Da bekam 
er den Schuh, und war ſogleich verſchwunden. 

Der Bauer aber eilte in ſeinen Stall, ſpannte die Pferde 
vor den Pflug und machte ſich damit hinaus auf das 
Feld. Dort ſuchte er ſich ein Stück mit der allerkür⸗ 
zeſten Wendung aus, und kaum hatte der Pflug die erſte 
Scholle gebrochen, ſo ſprang auch ſchon der Dukaten aus 
der Erde und ſo ging es bei jeder neuen Furche. Da iſt des 
Pflügens bald kein Ende mehr geweſen. Der Bauer kaufte 
ſich acht neue Pferde zu den achten, die er ſchon im Stall 
hatte, und ihre Krippen ſind nicht mehr leer geworden vom 
Hafer, damit er ja alle zwei Stunden zwei friſche Pferde 
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anſchirren könnte. Oft ift er ſchon vor 
Sonnenaufgang ausgezogen, und hat 
nach Mitternacht noch gepflügt. Er 
hat aber immer allein gepflügt und 
nicht gelitten, daß jemand mit ihm 
gegangen iſt. Darum iſt er weit ge— 
plagter geweſen, als ſeine Pferde, 
welche den ſchönen Hafer fraßen und 
immer miteinander abwechſelten, und 
er iſt immer bleicher und magerer ge⸗ 
worden. Seine Frau und feine Kin- 
der hatten keine Freude mehr an ihm, 
denn er iſt ſtumm und in ſich gekehrt 
fo für ſich hingegangen und des Ta- 
ges hat er auf feine Dukaten ge- 
arbeitet, und des Nachts hat er ſie 
zählen und darauf grübeln müſſen, 
wie er einen noch geſchwinderen Pflug 
erfände. Die Nachbarn aber bejam⸗ 
merten ihn wegen ſeines wunder- 
lichen Tuns und wegen feiner Stumm⸗ 
heit und Schwermut, und glaubten, 
daß er närriſch geworden ſei. Sie be⸗ 
dauerten auch ſeine Frau und ſeine 
Kinder, denn ſie fürchteten, daß er 
ſich bald um Haus und Hof bringen 
werde. So iſt es aber nicht gekom⸗ 
men, wenn er auch keine vergnügte 
Stunde mehr gehabt hat, ſeit er die 
Dukaten aus der Erde pflügte. Er 
hat es nämlich doch nicht lange aus⸗ 
gehalten mit dem Laufen in den Ader- 
furchen bei Tag und Nacht. Als der 
zweite Frühling kam, iſt er eines Ta⸗ 
ges tot hinter feinem Pfluge hinge— 
fallen, obwohl er doch ein ſehr ſtarker 
und luſtiger Menſch war, ehe er den 
gläſernen Schuh in ſeine Gewalt be— ze 
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kam. Seine Frau aber fand nach ſeinem Tode in dem Güter gekauft und ſind Herren und Edelleute geworden. 


Keller des Hauſes zwei große vernagelte Kiſten voll blan⸗ 
ker Dukaten. Davon haben ſich ſeine Söhne ſpäter große 


So macht der Teufel zuweilen auch große Herren. Aber 
dem toten Bauern hat das nicht mehr gefrommt. 
Nach E. M. Arndt. 


Rumpelſtilzchen 


aber er hatte eine ſchöne Tochter. Nun 
traf es fi, daß er mit dem König zu 
Sprechen kam, und um ſich ein Anſehen 
zu geben, fagte er zu ihm: „Ich habe 

eine Tochter, die kann Stroh zu Gold 
— ſpinnen.“ Der König ſprach zum Müller: 
»Das iſt eine Kunſt, die mir wohlgefällt. Wenn deine 
Tochter ſo geſchickt iſt, wie du ſagſt, ſo will ich ſie morgen 
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in meinem Schloß auf die Probe ftellen.” Als nun das 
Mädchen zu ihm gebracht wurde, führte er es in eine Kam⸗ 
mer, die ganz voll Stroh lag, gab ihr Rad und Raſpel und 
ſprach: „Jetzt mache dich an die Arbeit, und wenn du bis 
morgen früh dieſes Stroh nicht verſponnen haft, ſo mußt 
du ſterben.“ Darauf ſchloß er die Kammer ſelbſt zu und ſie 
blieb allein darin. 

Da ſaß nun die arme Müllerstochter und wußte keinen 
Rat. Sie verſtand gar nichts davon, wie man Gold ſpin⸗ 


nen konnte, und ihre Angſt ward immer größer, daß fie 
endlich zu weinen anfing. Da ging die Türe auf und ein 
kleines Männlein trat herein und ſprach: „Guten Abend, 
Jungfer Müllerin, warum weint fie fo fehr?” — „Ach', 
antwortete das Mädchen, „ich ſoll Stroh zu Gold ſpinnen 
und verſtehe das nicht.” — Sprach das Männlein: „Was 
gibſt du mir, wenn ich dir's fpinne?” „Mein Halsband”, 
ſagte das Mädchen. Das Männlein nahm das Halsband, 
ſetzte ſich vor das Rädchen und ſchnurr, ſchnurr, ſchnurr, 
dreimal gezogen, war die Spule voll. Dann ſteckte es 
eine andere auf, und ſchnurr, ſchnurr, ſchnurr, dreimal ge⸗ 
zogen, war auch die zweite voll, und ſo ging's fort bis zum 
Morgen, und da war alles Stroh zu Gold verſponnen. 
Bei Sonnenaufgang kam ſchon nn 
der König, und als er das 
Gold erblickte, erſtaunte er und 
freute ſich, aber ſein Herz ward 
nur noch goldgieriger. Er ließ die 
Müllerstochter in eine andere 
Kammer voll Stroh bringen, 
die noch viel größer war und 
befahl ihr, auch das in einer 
Nacht zu ſpinnen, wenn ihr das 
Leben lieb wäre. Das Mäd⸗ 
chen wußte ſich nicht zu helfen 
und weinte. Da ging abermals 
die Türe auf und das kleine 
Männlein erſchien und ſprach: 
„Was gibſt du mir, wenn ich dir 
das Stroh zu Gold fpinne?” 

— „Meinen Ring von dem Fin⸗ 
ger“, antwortete das Mädchen. 
Das Männchen nahm den Ring, 
fing wieder an zu ſchnurren mit 
dem Rade und hatte bis zum 
Morgen alles Stroh zu glän⸗ 
zendem Gold geſponnen. Der 
König freute fi über die Ma- 
ßen, war aber noch immer nicht 
Goldes ſatt, ſondern ließ die — 
Müllerstochter in eine noch größere Kammer voll Stroh 
bringen und ſprach: „Die mußt du noch in dieſer Nacht 
verfpinnen, Gelingt dir's, fo ſollſt du meine Gemahlin wer- 
den.“ Als das Mädchen allein war, kam das Männlein zum 
drittemnal wieder und ſprach: „Was gibſt du mir, wenn ich 
dir noch diesmal das Stroh fpinne?” —, Ich habe nichts 
mehr, das ich geben könnte“, antwortete das Mädchen. 
„So verſprich mir, wenn du Königin wirſt, dein erſtes Kind.“ 
Die Müllerstochter wußte ſich in der Not nicht anders zu 
helfen, ſie verſprach alſo dem Männchen, was es verlangte, 
und das Männchen ſpann dafür noch einmal das Stroh zu 
Gold. Und als am Morgen der König kam und alles fand 
wie er gewünſcht hatte, ſo hielt er Hochzeit mit ihr, und die 
ſchöne Müllerstochter ward eine Königin. 

Über ein Jahr brachte fie ein ſchönes Kind zur Welt und 
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dachte gar nicht mehr an das Männchen. Da trat es plötz— 
lich in ihre Kammer und ſprach: „Nun gib mir, was du 
verſprochen haſt.“ Die Königin erſchrak und bot dem 
Männchen alle Reichtümer des Königreiches an, wenn es 
ihr das Kind laſſen wollte. Aber das Männchen ſprach: 
»Nein, etwas Lebendiges iſt mir lieber als alle Schãtze 
der Welt.“ Da fing die Königin ſo an zu jammern und zu 
weinen, daß das Männchen Mitleid mit ihr hatte: „Drei 
Tage will ich dir Zeit laffen”, ſprach es, „wenn du bis da- 
hin meinen Namen weißt, ſo ſollſt du dein Kind behalten.“ 

Nun beſann ſich die Königin die ganze Nacht auf alle 
Namen, die ſie jemals gehört hatte und ſchickte einen Bo⸗ 


ten über Land, der ſollte ſich erkundigen weit und breit, was 


es ſonſt noch für Namen gäbe. 
Als am andern Tag das Männ⸗ 
chen kam, fing fie an mit Kaſ⸗ 
par, Melchior, Balzer, und 
ſagte alle Namen, die ſie wußte, 
nach der Reihe her, aber bei je⸗ 
dem ſprach das Männlein: „So 
heiß ich nicht. Den zweiten Tag 
ließ fie in der Nachbarſchaſt hen- 
umfragen, wie die Leute da ge⸗ 
nannt würden, und ſagte dem 
Männlein die ungewöhnlichſten 
und ſeltſamſten Namen vor, 
aber es antwortete immer: „So 
heiß ich nicht. Den dritten Tag 
kam der Bote wieder zurück 
und erzählte: „Neue Namen 
habe ich keinen einzigen finden 
können, aber wie ich an einen 
hohen Berg um die Waldecke 
kam, wo Fuchs und Haſ' ſich 
gute Nacht ſagen, ſo ſah ich da 
ein kleines Haus, und vor dem 
Haus brannte ein Feuer, und 
um das Feuer ſprang ein gar 
— zu lächerliches Männlein, hüpf⸗ 
—.. ——8 
„Heute back' ich, morgen brau' ich, 
Übermorgen hol' ich der Königin ihr Kind; 
Ach, wie gut iſt, daß niemand weiß, 
Daß ich Rumpelſtilzchen heiß!“ 
Da könnt ihr denken, wie die Königin froh war, als ſie 
den Namen hörte, und als bald hernach das Männlein her⸗ 
eintrat und fragte: „Nun, Frau Königin, wie heiß ich?” 
fragte fie erft: „Heißeſt du Kunz?” — „Nein.“ — „Hei⸗— 
ßeſt du Heinz?” — „Nein.“ — „Heißeſt du etwa Rum⸗ 
pelſtilzchen?' — „Das hat dir der Teufel geſagt', ſchrie 
das Männlein und ſtieß mit dem rechten Fuß vor Zorn 
ſo tief in die Erde, daß es bis an den Leib hineinfuhr, 
dann packte es in ſeiner Wut den linken Fuß mit beiden 
Händen und riß ſich ſelbſt mitten entzwei. 
Nach den Brüdern Grimm. 
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Der Müllerburſch und das Kätzchen 


n einer Mühle lebte ein alter Müller, 
der hatte weder Frau noch Kinder, und 
drei Müllerburſchen dienten bei ihm. 
Wie ſie nun etliche Jahre bei ihm ge⸗ 
weſen waren, ſagte er eines Tages zu 

. ihnen: „Ich bin alt und will mich hinter 

— den Ofen ſetzen. Zieht aus, und wer mir 
das bade Pfad nach Hauſe bringt, dem will ich die Mühle 
geben, und er ſoll mich dafür bis an meinen Tod verpfle⸗ 
gen.” Der dritte von den Burſchen war aber der Klein- 
knecht, der ward von den anderen für albern gehalten, dem 
gönnten ſie die Mühle nicht. Sie zogen alle drei mitein⸗ 
ander aus, und wie ſie vor das Dorf kamen, ſagten die 
zwei zu dem albernen Hans: „Du kannſt nur hier bleiben, 
du kriegſt dein Lebtag keinen Gaul.“ Hans aber ging doch 
mit, und als es Nacht war, kamen ſie an eine Höhle, da⸗ 
hinein legten ſie ſich ſchlafen. Die zwei Klugen warteten, 
bis Hans eingeſchlafen war, dann machten ſie ſich fort und 
ließen Hänschen liegen und meinten, es recht fein gemacht 
zu haben. Wie nun die Sonne kam und Hans aufwachte, 
lag er in einer tiefen Höhle; er guckte ſich überall um und 
rief: „Ach Gott, wo bin ich!“ Dann krabbelte er die Höhle 
hinauf, ging in den Wald und dachte, wie ſoll ich nun zu 
einem Pferd kommen! Darüber begegnete ihm ein kleines 
buntes Kätzchen, das ſprach ganz freundlich: „Hans, wo 
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willſt du hin!” — „Ach, du kannſt mir doch nicht helfen.“ — 
„Was dein Begehren iſt, weiß ich wohl”, ſprach das Kätz⸗ 
chen. „Komm mit mir und ſei ſieben Jahre lang mein treuer 
Knecht, ſo will ich dir einen Gaul geben, ſchöner als du dein 
Lebtag einen geſehen haft.” — Nun, das iſt eine wunder⸗ 
liche Katze, dachte Hans, aber ſehen will ich doch, ob das. 
wahr iſt, was ſie ſagt. Da nahm ſie ihn mit in ihr ver⸗ 
wünſchtes Schlößchen und hatte da lauter Kätzchen, die 
ihr dienten; ſie ſprangen flink die Treppe auf und ab, 
waren luſtig und guter Dinge. Abends, als ſie ſich zu 
Tiſch ſetzten, mußten drei Muſik machen: eins ſtrich den. 
Baß, das andere die Geige, das dritte blies die Trompete. 
Als fie gegeſſen hatten, wurde der Tiſch weggetragen, und- 
die Katze ſagte: „Nun komm, Hans, und tanze mit mir.“ — 
„Nein“, antwortete er, „mit einer Miezekatze tanze ich 
nicht, das habe ich noch niemals getan.“ — „So bringt ihn 
ins Bett”, ſagte fie zu den Kätzchen. Da leuchtete ihm eins 
in feine Schlafkammer, eins zog ihm die Schuhe aus, eins. 
die Strümpfe und zuletzt blies eins das Licht aus. Am an⸗ 
dern Morgen kamen ſie wieder und halfen ihm aus dem 
Bett: eins zog ihm die Strümpfe an, eins holte die Schuhe, 
eins wuſch ihn und eins trocknete ihm mit dem Schwanz 
das Geſicht ab. „Das tut recht fanft”, ſagte Hans. Er 
mußte aber auch der Katze dienen und alle Tage Holz klein. 
machen; dazu kriegte er eine Axt und eine Säge von Sil- 


ber. Er machte es klein, blieb da im Haus, hatte fein gutes 
Eſſen und Trinken, ſah aber niemand als die bunte Katze 
und ihr Geſinde. Einmal ſagte ſie zu ihm: „Geh hin und 
mähe meine Wiefe”, und gab ihm von Silber eine Senſe 
und von Gold einen Wetzſte in, hieß ihn aber auch alles 
wieder richtig abliefern. Da ging Hans hin und tat, was 
ihm geheißen war. Nach vollbrachter Arbeit trug er Senſe, 
Wetzſtein und Heu nach Hauſe und fragte, ob ſie ihm noch 
nicht feinen Lohn geben wollte. „Nein“, ſagte die Katze, 
„da iſt Bauholz von Silber, Zimmeraxt, Winkeleiſen und 
was nötig iſt, alles von Silber, daraus baue mir erſt ein 
kleines Häuschen.“ Da baute Hans das Häuschen fertig 
und ſagte, er hätte nun alles getan und hätte noch kein 
Pferd. Doch waren ihm die ſieben Jahre herumgegangen 
wie ein halbes. Fragte die Katze, ob er ihre Pferde ſehen 
wollte? „Ja“, ſagte Hans. Da machte fie ihm das Häus⸗ 
chen auf, da ſtehen zwölf Pferde, die waren ſo ſtolz, daß 
ſich ſein Herz darüber freute. Nun gab ſie ihm zu eſſen und 
zu trinken und ſprach: „Geh heim, dein Pferd geb ich dir 
nicht mit; in drei Tragen aber komm ich und bring dir's 
nach.“ Alſo machte Hans ſich auf, und ſie zeigte ihm den 
Weg zur Mühle. Sie hatte ihm aber nicht einmal ein neues 
Kleid gegeben, ſondern er mußte fein altes lumpiges Kittel- 
chen behalten, das ihm in den ſieben Jahren überall zu kurz 
geworden war. Wie er nun heimkam, ſo waren die beiden 
anderen Müllerburſchen auch wieder da; jeder hatte zwar 
ſein Pferd mitgebracht, aber des einen ſeins war blind, des 
andern ſeins lahm. Sie fragten: „Hans, wo haſt du dein 
Pferd?” — „In drei Tagen wird's nachkommen.“ Da lach⸗ 
ten ſie und ſagten: „Ja, du alberner Hans, das wird was 
Rechtes fein!” Hans ging in die Stube, der Müller fagte 
aber, er folle nicht an den Tiſch kommen, er wäre fo zer⸗ 


riſſen und zerlumpt, man müßte ſich ſchämen, wenn jemand 
hereinkäme. Da gaben ſie ihm ein bißchen Eſſen hinaus, 
und wie ſie abends ſchlafen gingen, mußte er ins Gänſe⸗ 
ſtällchen kriechen und ſich auf ein wenig hartes Stroh legen. 
Am Morgen, wie er aufwacht, ſind ſchon die drei Tage 
herum, und es kommt eine Kutſche mit ſechs herrlichen 
Pferden, und ein Bedienter brachte noch ein ſiebentes, das 
war für den armen Mällerburſch. Aus der Kutſche aber 
ſtieg eine prächtige Königstochter und ging in die Mühle 
hinein, und die Königstochter war das kleine bunte Kätz⸗ 
chen, dem der arme Hans ſieben Jahre gedient hatte. Sie 
fragte den Müller, wo der jüngſte Mahlburſch wäre? Da 
ſagte der Müller: „Den können wir nicht in die Mühle 
nehmen, der iſt ſo verriſſen und liegt im Gänſeſtall.“ 
Da ſagte die Königstochter, ſie ſollten ihn gleich holen. 
Alſo holten fie ihn heraus und er mußte fein Kittelchen zu⸗ 
ſammenpacken, um ſich zu bedecken. Da ſchnallte der Be— 
diente prächtige Kleider aus und mußte ihn waſchen und 
anziehen, und wie er fertig war, konnte kein König ſchöner 
ausſehen. Danach verlangte die Jungfrau die Pferde zu 
ſehen, welche die anderen Mahlburſchen mitgebracht hat— 
ten, eins war blind, das andere lahm. Da ließ fie den 
Bedienten das ſiebente Pferd bringen. Wie der Müller 
das ſah, ſprach er, ſo eins wäre ihm noch nicht auf den Hof 
gekommen. Die Königstochter aber ſprach, da wäre das 
Pferd, er ſollte ſeine Mühle auch behalten; und nimmt 
ihren treuen Hans und ſetzt ihn in die Kutſche und fährt 
mit ihm fort. Sie fahren zuerſt nach dem kleinen Häuschen, 
das er mit dem ſilbernen Werkzeug gebaut hat, da iſt es 
ein großes Schloß und iſt alles darin von Silber und Gold; 
und da hat ſie ihn geheiratet und war er reich, ſo reich, daß 
er für ſein Lebtag genug hatte. Nach den Brüdern Grimm. 


Der Wolf und die ſieben jungen Geißlein 


Iz s war einmal eine alte Geiß, die hatte 
ſieben junge Geißlein, und hatte ſie lieb, 
wie eine Mutter ihre Kinder lieb hat. 
Eines Tages wollte ſie in den Wald 
gehen und Futter holen, da rief fie alle 
ſieben herbei und ſprach: „Liebe Kinder, 
— ich will hinaus in den Wald, ſeid auf 
eurer Hut vor dem Wolf, wenn er hereinkommt, ſo frißt er 
euch alle mit Haut und Haar. Der Böſewicht verftellt ſich 
oft, aber an feiner rauhen Stimme und an feinen ſchwarzen 
Füßen werdet ihr ihn gleich erkennen.“ — Die Geißlein 
ſagten: „Liebe Mutter, wir wollen uns ſchon in acht neh— 
men, Ihr könnt ohne Sorge fortgehen.“ Da meckerte die 
Alte und machte ſich getroſt auf den Weg. 
Sie war aber nicht lange fort, ſo klopfte jemand an die 
Haustür und rief: „Macht auf, ihr lieben Kinder, eure 
Mutter iſt da und hat jedem von euch etwas mitgebracht.“ 


Aber die Geißerchen hörten an der rauhen Stimme, daß es 
der Wolf war, „wir machen nicht auf, du biſt unſere Mut— 
ter nicht”, riefen fie, „die hat eine feine liebliche Stimme, 
aber deine Stimme iſt rauh; du biſt der Wolf.“ 

Da ging der Wolf fort zu einem Krämer und kaufte fich 
ein großes Stück Kreide: die aß er und machte damit ſeine 
Stimme fein. Dann kam er zurück, klopfte an die Haus⸗ 
tür und rief: „Macht auf, ihr lieben Kinder, eure Mutter 
iſt da und hat jedem von euch etwas mitgebracht.“ Aber 
der-Wolf hatte feine ſchwarze Pfote ins Fenſter gelegt, das 
ſahen die Kinder und riefen: „Wir machen nicht auf, un⸗ 
ſere Mutter hat keinen ſchwarzen Fuß wie du: du biſt der 
Wolf.” Da lief der Wolf zu einem Bäcker und ſprach: 
„Ich habe mich an den Fuß geſtoßen, ſtreich mir Teig dar⸗ 
über.“ Und als ihm der Bäcker die Pfote beſtrichen hatte, 
ſo lief er zum Müller und ſprach: „Streu mir weißes 
Mehl auf meine Pfote.“ Der Müller dachte: der Wolf 
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will einen betrügen, und weigerte fid), aber der Wolf 
ſprach: „Wenn du es nicht tuſt, ſo freſſe ich dich.“ Da 
fürchtete ſich der Müller und machte ihm die Pfote weiß. 
Ja, ſo ſind die Menſchen. 

Nun ging der Böſewicht zum drittenmal zu der Haustüre, 
klopfte an und ſprach: „Macht mir auf, Kinder, euer Müt⸗ 
terchen iſt heimgekommen und hat jedem von euch etwas 
mitgebracht.“ Die Geißerchen riefen: „Zeig uns erſt deine 
Pfote, damit wir wiſſen, daß du unſer liebes Mütterchen 
bift.” Da legte er die Pfote ins Fenſter, und als fie ſahen, 
daß ſie weiß war, ſo glaubten ſie, es wäre alles wahr, 
was er ſagte, und machten die Türe auf. 

Wer aber hereinkam, das war der Wolf. Sie erſchraken und 
wollten ſich verſtecken. Das eine ſprang unter den Tiſch, 
das zweite ins Bett, das dritte in den Ofen, das vierte 
in die Küche, das fünfte in den Schrank, das ſechſte unter 
die Waſchſchüſſel, das ſiebente in den Kaſten der Wand⸗ 
uhr. Aber der Wolf fand ſie alle und machte nicht langes 


Federleſen: eins nach dem andern ſchluckte er in feinen . 


Rachen; nur das jüngſte in dem Uhrkaſten, das fand er 
nicht. Als der Wolf ſeine Luſt gebüßt hatte, trollte er ſich 
fort, legte ſich draußen auf der grünen Wieſe unter einen 
Baum und fing an zu ſchlafen. 

Nicht lange danach kam die alte Geiß aus dein Walde 
wieder heim. Ach was mußte ſie da erblicken! Die Haus⸗ 
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türe ſtand ſperrweit offen: Tiſch, Stühle und Bänke waren 
ulngeworfen, die Waſchſchüſſel lag in Scherben, Decke und 
Kiffen waren aus dem Bett gezogen. Sie ſuchte ihre Kin- 
der, aber nirgends waren ſie zu finden. Sie rief ſie nach⸗ 
einander bei Namen, aber niemand antwortete. Endlich, 
als ſie an das Jüngſte kam, da rief eine feine Stimme: 
„Liebe Mutter, ich ſtecke im Uhrkaſten.“ Sie holte es her⸗ 
aus, und es erzählte ihr, daß der Wolf gekommen wäre 
und die andern alle gefreſſen hätte. Da könnt ihr denken, 
wie ſie über ihre armen Kinder geweint hat. 
Endlich ging ſie in ihrem Jammer hinaus, und das jüngſte 
Geißlein ging mit. Als ſie auf die Wieſe kam, ſo lag da 
der Wolf an dem Baum und ſchnarchte, daß die Aſte zit⸗ 
terten. Sie betrachtete ihn von allen Seiten, und ſah, daß 
in ſeinem angefüllten Bauch ſich etwas regte und zappelte. 
„Ach Gott“, dachte fie, „ſollten meine armen Kinder, die 
er zum Abendbrot hinuntergewürgt hat, noch am Leben 
ſein? Da mußte das Geißlein nach Haus laufen und 
Schere, Nadel und Zwirn holen. Dann ſchnitt ſie dem Un⸗ 
getüm den Wanſt auf, und kaum hatte ſie einen Schnitt 
getan, ſo ſtreckte ſchon ein Geißlein den Kopf heraus, und 
als ſie weiter ſchnitt, ſo ſprangen nacheinander alle ſechſe 
heraus, und waren noch alle am Leben, und hatten nicht 
einmal Schaden gelitten, denn das Ungetüm hatte ſie in 
der Gier ganz hinuntergeſchluckt. Das war eine Freude! 
Da herzten ſie ihre liebe Mutter und hüpften wie ein 
Schneider, der Hochzeit hält. Die Alte aber ſagte: „Jetzt 
geht und ſucht Wackerſteine, damit wollen wir dem gott⸗ 
loſen Tier den Bauch füllen, ſo lange es noch im Schlafe 
liegt.“ Da ſchleppten die ſieben Geißerchen in aller Eile 
die Steine herbei und ſteckten ſie ihm in den Bauch, ſo⸗ 
viel ſie hineinbringen konnten. Dann nähte ihn die Alte 
in aller Geſchwindigkeit wieder zu, daß er nichts merkte 
und ſich nicht einmal regte. 
Als der Wolf endlich ausgeſchlafen hatte, machte er ſich 
auf die Beine, und weil ihm die Steine im Magen ſo 
großen Durſt erregten, ſo wollte er zu einem Brunnen 
gehen und trinken. Als er aber anfing zu gehen, ſo ſtießen 
die Steine in ſeinem Bauch aneinander und rappelten. 
Da rief er: 

„Was rumpelt und pumpelt 

In meinem Bauch herum? 

Ich meinte, es wären ſechs Geißlein, 

So ſind's lauter Wackerſteine.“ 


Und als er an den Brunnen kam und ſich über das Waſ⸗ 
ſer bückte und trinken wollte, da zogen ihn die ſchweren 
Steine hinein, und er mußte jämmerlich erſaufen. Als die 
ſieben Geißlein das ſahen, da kamen ſie herbeigelaufen, 
riefen laut: „Der Wolf iſt tot! Der Wolf iſt tot!” und 
tanzten mit ihrer Mutter vor Freude um den Brunnen 


herum. Brüder Grimm. 


Die kluge Elſe 


war ein Mann, der hatte eine Tochter, 
, d ie hieß die kluge Elfe. Als fie nun er» 
„ wachſen war, ſprach der Vater: „Wir 
; wollen fie heiraten laſſen. — „Ja“, ſagte 
90 \ die Mutter, „wenn nur einer käme, der 
N ſic haben wollte.“ Endlich kam von weit— 
— herr einer, der hieß Hans, und hielt um 
ſie an, er machte aber die Bedingung, daß die kluge Elſe 
auch recht geſcheit wäre. „Oh“, ſprach der Vater, „die hat 
Zwirn im Kopf', und die Mutter ſagte: „Ach, die ſieht den 
Wind auf der Gaſſe laufen und hört die Fliegen huſten.“ 
„Jab, ſprach der Hans, „wenn fie nicht recht geſcheit iſt, 
fo nehme ich fie nicht.“ Als fie nun zu Tiſch ſaßen und ge⸗ 
geſſen hatten, ſprach die Mutter: „Elfe, geh in den Keller 
und hol' Bier.“ Da nahm die kluge 
Elſe den Krug von der Wand, ging 
in den Keller und klappte unterwegs 
mit dem Oeckel, damit ihr die Zeit ja 
nicht lange würde. Als ſie unten war, 
holte ſie ein Stühlchen und ſtellte 
es vors Faß, damit ſie ſich nicht zu 
bücken brauchte und ihrem Rücken 
etwa nicht wehe täte und unverhoff— 
ten Schaden nähme. Dann ſtellte ſie 
die Kanne vor ſich und drehte den 
Hahn auf, und während der Zeit, daß 
das Bier hineinlief, wollte ſie doch 
ihre Augen nicht müßig laſſen, ſah 
oben an die Wand herauf und er⸗ 
blickte nach vielem Hin⸗ und Her⸗ 
ſchauen eine Kreuzhacke gerade über 
ſich, welche die Maurer da aus Ver⸗ 
ſehen hatten ſtecken laſſen. Da fing 
die kluge Elſe an zu weinen und 
ſprach: „Wenn ich den Hans kriege 
und wir kriegen ein Kind, und das iſt 
groß, und wir ſchicken das Kind in 
den Keller, daß es hier ſoll Bier zap- 
fen, ſo fällt ihm die Kreuzhacke auf 
den Kopf und ſchlägt's tot.“ Da ſaß 
fie und weinte und ſchrie aus Leibes⸗ 
kräſten über das bevorſtehende Un⸗ 
glück. 
Die oben warteten auf den Trank, 
aber die kluge Elſe kam immer nicht. 
Da ſprach die Frau zur Magd: „Geh 
doch hinunter in den Keller und fich, 
wo die Elſe bleibt.“ Die Magd ging 
und ſand ſie vor dem Faſſe ſitzend und 
laut ſchreiend. „Elfe, was weinſt du?“ 
fragte die Magd. „Ach“, antwortete 
ſie, „ſoll ich nicht weinen? Wenn ich 


den Hans kriege und wir kriegen ein Kind, und das iſt 
groß und ſoll hier Trinken zapfen, ſo fällt ihm vielleicht 
die Kreuzhacke auf den Kopf und ſchlägt es tot.“ Da 
ſprach die Magd: „Was haben wir für eine kluge Elſe!“, 
ſetzte ſich zu ihr und fing auch an, über das Unglück zu 
weinen. 

Über eine Weile, als die Magd nicht wiederkam und die 
droben durſtig nach dem Trank waren, ſprach der Mann 
zum Knecht: „Geh doch hinunter in den Keller und ſieh, 
wo die Elfe und die Magd bleibt.“ Der Knecht ging hin- 
ab, da ſaß die kluge Elſe und die Magd und weinten beide 
zuſammen. Da fragte er: „Was weint ihr denn?” — 
„Ach“, ſprach die Elfe, „ſoll ich nicht weinen? Wenn ich 
den Hans kriege, und n wir kriegen ein Kin, und das ift 


groß, und das foll hier Trinken zap⸗ — — 
ſen, ſo fällt ihm die Kreuzhacke auf 
den Kopf und ſchlägt's tot. Da ſprach 
der Knecht: „Was haben wir für eine 
kluge Elſe!“, ſetzte ſich zu ihr und 
fing auch an laut zu heulen. Oben 
warteten ſie auf den Knecht, als er 
aber immer nicht kam, ſprach der 
Mann zur Frau: „Geh doch hin— 
unter in den Keller und ſieh, wo die 
Elſe bleibt.“ Die Frau ging hinab 
und fand alle drei in Wehklagen und 
fragte nach der Urſache, da erzählte 
ihr die Elſe auch, daß ihr zukünftiges 
Kind wohl würde von der Kreuzhacke 
totgeſchlagen werden, wenn es erſt 
groß wäre und Bier zapfen ſollte und 
die Kreuzhacke fiele herab. Da ſprach — u 
die Mutter gleichfalls: „Ach, was haben wir für eine 
kluge Elſe!“, ſetzte ſich hin und weinte mit. 

Der Mann oben wartete noch ein Weilchen, als aber ſeine 
Frau nicht wiederkam und ſein Durſt immer ſtärker ward, 
ſprach er: „Ich muß nur ſelber in den Keller gehen und 
ſehen, wo die Elſe bleibt.“ Als er aber in den Keller kam 
und alle da beieinanderſaßen und weinten, und er die Ur— 
ſache hörte, daß das Kind der Elſe ſchuld wäre, das ſie 
vielleicht einmal zur Welt brächte und von der Kreuz— 
hacke könnte totgeſchlagen werden, wenn es gerade zur 
Zeit, wo ſie herabfiele, darunter ſäße, Bier zu zapfen; 
da rief er: „Was für eine kluge Elſe!“, ſetzte ſich und 
weinte auch mit. Der Bräutigam blieb lange oben allein, 
da niemand wiederkommen wollte, dachte er: „Sie wer⸗ 
den unten auf dich warten, du mußt auch hingehen und 
ſehen, was ſie vorhaben.“ Als er hinabkam, ſaßen da fünfe 
und ſchrien und jammerten ganz erbärmlich einer immer 
beſſer als der andere. „Was für ein Unglück iſt denn ge⸗ 
ſchehen?“ fragte er. „Ach, lieber Hans', ſprach die Elfe, 
»wenn wir einander heiraten und haben ein Kind, und es 
iſt groß, und wir ſchicken's vielleicht hierher Trinken zu 
zapfen, da kann ihm ja die Kreuzhacke, die da oben iſt 
ſtecken geblieben, wenn ſie herabfallen ſollte, den Kopf 
zerſchlagen, daß es liegen bleibt; follen wir da nicht wei⸗ 
nen?” — „Nun“, ſprach Hans, „mehr Verſtand iſt für 
meinen Haushalt nicht nötig; weil du ſo eine kluge Elſe 
bift, fo will ich dich haben”, packte fie bei der Hand und 
nahm ſie mit hinauf und hielt Hochzeit mit ihr. 

Als ſie den Hans eine Weile hatte, ſprach er: „Frau, 
ich will ausgehen und arbeiten und uns Geld verdienen, 
geh du ins Feld und ſchneid' das Korn, daß wir Brot 
haben.“ — „Ja, mein lieber Hans, das will ich tun.“ 
Nachdem der Hans fort war, kochte ſie ſich einen guten 
Brei und nahm ihn mit ins Feld. Als ſie vor den Acker 
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kam, ſprach ſie zu ſich ſelbſt: „Was tu ich? Schneid ich 


ehr oder eff’ ich ehr? Hei, ich will erſt effen.” Nun aß fie 
ihren Topf mit Brei aus und als ſie dick ſatt war, ſprach 
ſie wieder: „Was tu ich? Schneid' ich ehr oder ſchlaf' ich 
ehr? Hei, ich will erſt ſchlafen.“ Da legte ſie ſich ins 
Korn und ſchlief ein. 

Der Hans war längſt zu Hauſe, aber die Elſe wollte nicht 
kommen. Da ſprach er: „Was hab' ich für eine kluge 
Elſe, die iſt ſo fleißig, daß ſie nicht einmal nach Hauſe 
kommt und ißt.“ Als ſie aber immer noch ausblieb und es 
Abend ward, ging der Hans hinaus und wollte ſehen, was 
fie geſchnitten hätte, aber es war nichts geſchnitten, fon= 
dern fie lag im Korn und ſchlief. Da eilte der Hans ge— 
ſchwind heim und holte ein Vogelgarn mit kleinen Schel⸗ 
len und hängte es um fie herum; und fie ſchlief noch im— 
merfort. Dann lief er heim, ſchloß die Haustür zu und 
ſetzte ſich auf ſeinen Stuhl und arbeitete. Endlich, als es 
ſchon ganz dunkel war, erwachte die kluge Elfe, und als 
ſie aufſtand, rappelte es um ſie herum und die Schellen 
klingelten bei jedem Schritt, den ſie tat. Da erſchrak ſie 
und ward irre, ob ſie auch wirklich die kluge Elſe wäre und 
ſprach: „Bin ich's oder bin ich's nicht?“ Sie wußte aber 
nicht, was fie darauf antworten ſollte und ſtand eine Zeit⸗ 
lang zweifelhaft, endlich dachte fie: „Ich will nach Haufe 
gehen und fragen, ob ich's bin oder ob ich's nicht bin, die 
werden's ja wiſſen.“ Sie lief vor ihre Haustüre, aber die 
war verſchloſſen, da klopfte ſie an das Fenſter und rief: 


„Hans, iſt die Elfe drinnen?“ — „Ja“, antwortete Hans, 


„fie iſt drinnen.“ Da erſchrak fie und ſprach: „Ach Gott, 
dann bin ich's nicht”, und ging vor eine andere Tür. Als 
aber die Leute das Klingeln der Schellen hörten, woll— 
ten fie nicht aufmachen, und fie konnte nirgends unter⸗ 
kommen. Da lief ſie fort zum Dorf hinaus und niemand 
hat ſie wieder geſehen. Brüder Grimm. 


Die Prinzeſſin auf der Erbſe 


b war einmal ein Prinz, der wollte gern 
eine Prinzeſſin zur Frau haben, aber es 
>, follte durchaus eine echte Prinzeſſin fein. 
WE Da reiſte er durch die ganze Welt, um 
eine ſolche zu ſuchen; aber überall war 
etwas im Wege. Prinzeſſinnen gab es 
genug; aber ob es auch wirklich echte 
Prinzeſſinnen waren, dahinter konnte er nicht recht kom— 
men; immer fand ſich etwas, was nicht jo recht richtig war. 
So kam er endlich wieder nach Haufe und hatte keine ge⸗ 
funden und war ganz mißmutig, denn er wollte ſo gern 
eine echte Prinzeſſin haben. 

Eines Abends aber wurde es ein furchtbares Wetter; es 
blitzte und donnerte, der Regen ſtrömte unaufhörlich in 
dicken Güſſen herunter; es war gan - 
ſchrecklich! Da klopfte es an das | 
Stadttor, und der alte König ging 
ſelbſt hinaus, um es zu öffnen. | 

Es war eine Prinzeſſin, die draußen 
vor dem Tore ſtand. Aber Gott be- 
wahre, wie ſah die von dem Regen 
und dem böſen Wetter aus! Das 
Waſſer triefte ihr von den Haaren 
und den Kleidern herunter, in die 
Schnäbel der Schuhe lief es hinein, 
und bei den Ferſen wieder heraus, 
und da ſagte ſie, daß ſie eine echte 
Prinzeſſin wäre. 

„Na, das wollen wir ſchon heraus— 
kriegen!“ dachte die alte Königin, 
aber ſie ſagte kein Wort, ſondern 
ging in die Schlafkammer, nahm alle 
Bettücher herunter und alle Feder⸗ 
betten heraus, und legte eine Erbſe 
‚auf den Boden der Bettſtelle. Dar⸗ 
auf ließ ſie ſich zwanzig Matratzen 
bringen, legte fie auf die Erbſe, und 
dann noch zwanzig Kiſſen voll der 
allerfeinften Eiderdaunen oben auf 
die Matratzen drauf. 

Da ſollte die Prinzeſſin nun die Nacht 
verbringen. 

Am Morgen fragte die Königin ſie, 
wie ſie geſchlafen hätte. 

„Ach, entſetzlich ſchlecht!' ſagte die 
Prinzeſſin, „ich habe faſt die ganze 
Nacht kein Auge zugetan. Gott weiß, 
was da im Bette war, ich habe auf 
etwas Hartem gelegen, ſo daß ich am 
ganzen Körper braun und blau bin. 
Es iſt entſetzlich!“ 

Da konnte man nun wohl ſehen, daß 


ſie eine echte Prinzeſſin war, da ſie durch die zwanzig Ma⸗ 
tratzen und die zwanzig Kiſſen von Eiderdaunen hindurch 
die Erbſe gefühlt hatte. So feinfühlend kann nur eine 
echte Prinzeſſin ſein! 
Da nahm der Prinz ſie alſo getroſt zur Frau, denn nun 
wußte er ja, daß er eine echte Prinzeſſin bekommen hatte, 
aber die Erbſe kam in die Königliche Kunſtkammer, und 
da ift fie noch heute zu ſehen, wenn nicht jemand fie weg- 
genommen hat. 

Nach Anderſen. 
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2 | 4 zei 


Das tapfere Schneiderlein 


n einem Sommermorgen ſaß ein Schnei⸗ 
derlein auf ſeinem Tiſch am Fenſter und 
nähte aus Leibeskräften. Da Do er 
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1 N ausrufen, und weil ihm das lieblich in 
E die Ohren klang, fo ftedte er fein zar⸗ 


fe zu u ſich nr Die Frau ftieg auch die drei Treppen zu 
ihm empor, und er beſah ihre ſämtlichen Mustöpfe der 
Reihe nach, roch daran und fagte endlich: „Wiege fie mir 
vier Lot ab, liebe Frau: es poll 
mir nicht darauf ankommen.“ 
Die Frau wog es ihm ab und 
ging ärgerlich davon; er aber 
holte ſein Brot aus dem 
Schrank, ſchnitt ſich ein Stück 
über den ganzen Laib und ſtrich 
das Mus darüber. „Das wird 
nicht bitter ſchmecken“, ſprach er 
dazu, „und ſoll mir Kraft und 
Stärke geben. Aber ehe ich an⸗ 
beiße, muß ich das Wams noch 
fertig nähen.“ 

Indeſſen verſammelten ſich, von 
dem ſüßen Geruche angelockt, 
die Fliegen in hellen Scharen 
auf dem Brot mit dem Mus; 
fo oft aber das Schneiderlein 
ſie fortjagte, ſo oft kehrten ſie 
in immer größerer Gefellfchaft 
zurück. Da lief ihm die Laus 
über die Leber, er ſchlug mit 
einem Lappen zu, und nicht 
weniger als ſieben Fliegen. 
ſtreckten die Beine. „Biſt du 
ſo ein Kerl“, ſprach das 
Schneiderlein und mußte ſeine 
eigene Tapferkeit bewundern, „das ſoll die ganze Welt 
erfahren.“ Damit ſchnitt er ſich einen Gürtel zurecht und 
ſtickte mit großen Buchſtaben darauf: fiebene auf einen 
Streich! Dann machte er ſich fertig, in die Welt hinaus⸗ 
zuziehen, denn er meinte, ſeine Werkſtatt ſei zu klein für 
ſeine Tapferkeit. Zuvor aber ſuchte er im Haus herum, was 
er mitnehmen könnte; doch fand er nichts als einen alten 
Handkäs, den ſteckte er ein, und als er draußen vor dem 
Tore einen Vogel bemerkte, der ſich im Geſträuch verfan- 
gen hatte, da mußte er zu dem Handkäs in die Taſche. 

Er war ſchon weit marſchiert, als er auf der Höhe eines 
Berges einem gewaltigen Rieſen begegnete, der ganz 
gemächlich da oben ſaß und ſich umſchaute. „Guten Tag, 
Kamerad“, ſagte das Schneiderlein, „ſchauſt du dir die 
weite Welt an? Ich bin eben auf dem Wege dorthin und 
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will mich verſuchen. Haft du Luft mitzugehen?” Der 
Rieſe aber ſah ihn verächtlich an und ſagte nur: „Du 
Lump, du miſerabler Kerl.“ — „Halt an dich”, ſagte das 


Schneiderlein, „und lies erſt hier auf meinem Gürtel, was 
ich für einer bin.“ Der Rieſe las: „Siebene auf einen 
Streich“, und kriegte nun doch ein wenig Reſpekt vor dem 
kleinen Kerl. Dann nahm er einen Stein in die Hand und 
drückte ihn zuſammen, daß die Waſſertropfen herausquol⸗ 
len. „Mach mir das nach”, ſprach er dazu, „wenn du wirk⸗ 
lich ſo ſtark biſt.“ 


— „Weiter nichts?” fragte das Schnei⸗ 
| derlein, „das ift bei unſereinem 
nur Spielwerk.“ Damit holte 
er ſeinen Handkäs hervor und 
drückte ihn, daß der Saft her⸗ 
ausſprang. Der Rieſe wußte 
nicht, was er dazu ſagen ſollte; 
darum hob er einen andern 
Stein auf und warf ihn ſo 
hoch in die Luft, daß er kaum 
noch zu ſehen war. „Nun, du 
Erpelmännchen“, ſprach er da⸗ 
zu, „mach es mir nach.“ — „Gut 
geworfen“, ſagte das Schneider⸗ 
lein, „aber jetzt werfe ich dir 
einen, der ſoll gar nicht wie⸗ 
derkommen', griff in die Taſche 
und warf den Vogel in die 
Luft, und der Vogel flog auf 
und kam nicht wieder. „Wie 
gefällt dir das Stückchen, Ka⸗ 
merad?” fragte der Schneider. 
„Werfen, das kannſt du wohl”, 
ſprach der Rieſe, „aber laß uns 
nun ſehen, ob du auch etwas 
Ordentliches tragen kannſt.“ 
Damit führte er ihn zu einem 
— mächtigen Eichbaum, der da 


gefällt auf dem Boden lag, und ſagte: „Wenn du ſtark 


genug biſt, ſo hilf mir den Baum aus dem Walde her⸗ 
austragen.“ — „Gern“, antwortete das Schneiderlein, 
„du kannſt ruhig den Stamm nehmen, und ich will die 
Krone tragen, die iſt doch das Schwerſte.“ Da nahm der 
Rieſe den Stamm auf die Schulter, das Schneiderlein 
aber ſchwang ſich in die Krone auf einen Aſt, und da der 
Rieſe ſich nicht umſehen konnte, ſo mußte er den ganzen 
Baum und den Schneider noch obendrein tragen. Endlich 
aber konnte er doch nicht mehr weiter und mußte den Baum 
fallen laſſen. Das Schneiderlein aber hüpfte behende herab, 
faßte den Baum geſchwind noch mit beiden Händen, als 
wenn es ihn getragen hätte, und ſprach zu dem Rieſen: 
„Pah, du biſt ein ſo großer Kerl und kannſt nicht einmal 
den Baum tragen.“ — „Wenn deine Tapferkeit fo groß ift 


wie dein Mundwerk“, antwortete der Rieſe, „dann komm 
doch mit in unſere Höhle und übernachte bei uns.“ Das 
Schneiderlein war dazu bereit und folgte ihm in die Höhle. 
Dort ſaßen noch andere Rieſen am Feuer, und ein jeder 
oon ihnen hatte ein gebratenes Schaf in der Hand und biß 
davon ab. Das Schneiderlein fürchtete ſich aber nicht; nur 
als ihm der Rieſe das Bett zeigte, in welchem er ſchlafen 
ſollte, da legte er ſich nicht hinein, ſondern verkroch ſich lie- 
ber in einer Ecke. Mitten in der Nacht ſtand der Rieſe auf, 
nahm eine große Eiſenſtange und ſchlug das Bett mit 
einem Schlage mitten durch, und weil er meinte, er hätte 
dem Grashüpferlein nun den Garaus gemacht, ſo legte 
er ſich wieder hin und ſchlief weiter. Da machte ſich das 
Schneiderlein leiſe fort und zog davon, immer ſeiner ſpitzen 
Naſe nach, bis es am anderen Abend in den Hof eines 
Königsſchloſſes gekommen war. Dort legte es ſich ins Gras, 
und weil es ſehr müde war, ſo ſchlief es alsbald ein. In⸗ 
zwiſchen kamen die Leute herbei, um es von allen Seiten zu 
betrachten, und als ſie die Inſchrift auf ſeinem Gürtel laſen, 
da meinten ſie, er müſſe wohl ein großer Kriegesheld ſein 
und gingen hin, es dem König zu melden. Da ſchickte der 
König einen von ſeinen Hofleuten zu ihm hinaus und ließ 
ihn fragen, ob er nicht Luſt hätte, als Kriegsmann in ſeine 
Dienſte zu treten, denn er meinte, daß er ſich einen fo ge⸗ 
waltigen Helden nicht ſollte entgehen laſſen. „Eben deshalb 
bin ich hergekommen“, antwortete das Schneiderlein, und 
nun ward er ehrenvoll an des Königs Hof aufgenommen. 
Die anderen Kriegsleute des Königs aber wünſchten als⸗ 
bald, das Schneiderlein wäre tauſend Meilen weit fort. 
„Wenn der zuhaut', fo ſprachen fie untereinander, „fo fal- 
len gleich fiebene auf einen Streich. Da kann unfereiner 
nicht beſtehen. Darum begaben ſie ſich alleſamt zum König 
und baten um ihren Abſchied. Da ward der König ſehr be- 
trübt, daß er um des einen willen alle ſeine treuen Diener 
verlieren follte, aber er getraute ſich doch nicht, dem Schnei⸗ 
derlein den Abſchied zu geben, denn er fürchtete, es möchte 
ihn mitſamt feinem Volke totſchlagen und ſich dann auf ſei⸗ 
nen Thron ſetzen. Endlich aber fand er einen Rat. Er ſchickte 
zu dem Schneiderlein und ließ ihm ſagen, daß er ihm ſeine 
einzige Tochter zur Gemahlin geben wollte und das halbe 
Königreich als Ausſteuer dazu; er müßte aber zuvor die 
zwei fürchterlichen Rieſen überwältigen, die in einem gro⸗ 
ßen Walde ſeines Landes hauſten und mit Rauben und 
Morden gewaltigen Schaden ſtifteten. Es ſollten hundert 
Reiter mit ihm ziehen und ihm Beiſtand leiſten. „Recht 
gerne”, gab das Schneiderlein zur Antwort, „die Rieſen 
will ich ſchon bändigen. Wer ſiebene auf einen Streich 
trifft, der braucht ſich vor zweien nicht zu fürchten.“ 

Das Schneiderlein zog aus und die hundert Reiter folgten 
ihm. Am Rande des Waldes aber hieß er ſie auf ihn 
warten; er wollte ſchon allein mit den Rieſen fertig wer— 
den. Damit ſprang er in den Wald hinein und erblickte 
auch bald die beiden Rieſen, wie ſie unter einem Baume 
lagen und ſchliefen. Da las er ſich die Taſchen voll Steine 
und kletterte damit auf den Baum, und als er gerade mit⸗ 


ten über ihnen zu ſitzen gekommen war, da ließ er dem 
einen Rieſen einen Stein nach dem anderen auf die Bruſt 
fallen. Der Rieſe ſpürte lange nichts, aber zuletzt wachte 
er doch auf und ſtieß ſeinen Geſellen in die Rippen und 
ſprach: „Was ſchlägſt du mich?” — „Du träumſt', ſagte 
der andere, „ich ſchlage dich nicht.“ Damit legten ſie ſich 
wieder zum Schlafe nieder, und der Schneider warf einen 
Stein auf den zweiten herab. „Was ſoll das”, ſchrie 
der andere, „warum wirfſt du mich?“ — „Ich werfe dich 
nicht“, brummte der erſte und die Augen fielen ihnen aber- 
mals zu. Da ſuchte ſich das Schneiderlein den allerdickſten 
Stein heraus und warf ihn dem erſten Rieſen mit aller 
Gewalt auf die Bruſt. „Das iſt zu arg”, ſchrie er und 
ſprang auf und packte ſeinen Geſellen und ſtieß ihn gegen 
den Baum, daß er zu wanken begann. Weil ihm aber der 
andere nichts ſchuldig bleiben wollte, ſo gerieten ſie zuletzt 
in ſolche Wut, daß ſie Bäume ausriſſen und damit aufein⸗ 
ander losſchlugen, bis ſie zu gleicher Zeit tot zu Boden 
ſtürzten. Da ſprang das Schneiderlein herab und zog ſein 
Schwert und verſetzte jedem ein paar tüchtige Hiebe in die 
Bruſt. Dann ging es hinaus zu den Reitern und ſprach: 
»Es iſt hart hergegangen, fie haben Bäume ausgeriſſen 
und ſich damit gewehrt. Aber das hilft alles nichts, wenn 
einer kommt wie ich, der ſiebene auf einen Streich er- 
ſchlägt.“ Die Reiter wollten ihm keinen Glauben ſchenken, 
aber als ſie in den Wald kamen, da fanden ſie die Rieſen 
tot in ihrem Blute ſchwimmen und ringsumher lagen die 
ausgeriſſenen Bäume. 


Den König aber reute fein Verfprer | - 
chen. „Ehe du meine Tochter und das 
halbe Reich erhältft”, ſprach er dar⸗ 
um, „mußt du noch eine Heldentat 
vollbringen. Es läuft ein Einhorn in 
dem Walde, das großen Schaden 
anrichtet. Das mußt du erſt noch 
einfangen.” — „Vor einem Einhorn 
fürchte ich mich noch weniger als vor 
zwei Riefen”, ſprach das Schneider⸗ 
lein, nahm ſich einen Strick und eine 
Axt und ging damit in den Wald. Es 
brauchte nicht lange zu ſuchen, denn das 
Einhorn kam alsbald dahergerannt, 
um ihn aufzuſpießen.„Sachte, ſachte“, 
ſprach das Schneiderlein, und wartete 
vor einem Baume, bis das Einhorn 
ganz nahe herangeſtürmt war. Dann 
ſprang es behendiglich hinter den 
Stamm. Das Einhorn aber rannte 
ſein Horn ſo feſt in den Baum, daß 
es nicht Kraft genug hatte, es wieder 
herauszuziehen. „Jetzt habe ich das 
Vöglein“, ſprach der Schneider, legte 
dem Einhorn den Strick um den Hals, 
dann hieb er mit der Axt das Horn 
aus dem Baum und führte das Tier 
zum König. 
Der König aber ſtellte eine dritte 
Forderung. Das Schneiderlein ſollte 
ihm vor der Hochzeit erſt noch ein 
Wildſchwein fangen, das großen 
Schaden tat. „Recht gerne“, ſprach 
das Schneiderlein, „das iſt ein Kin⸗ 
derſpiel für unſereinen“, und machte 
ſich auf den Weg. Die Jäger aber, die 
ihm der König abermals zum Beiſtand 
e wollte, ließ er vor dem 
Walde warten. Als das wilde Schwein den Schneider e er⸗ 
blickte, rannte es mit wetzenden Zähnen auf ihn zu. Der 
flüchtige Held aber ſprang in eine Kapelle, die da im Walde 
ſtand und in einem Satze gleich oben zum Fenſter wieder 
hinaus. Das Schwein war hinter ihm hergelaufen; er 
aber hüpfte außen herum und ſchlug die Tür hinter ihm zu. 
Da war das wütende Tier gefangen, denn es war viel zu 
ſchwer, um zu dem Fenſter hinauszuſpringen. Das Schnei⸗ 
derlein aber begab ſich zum König und der mußte ihm nun 
endlich ſeine Tochter zur Frau geben und das halbe König⸗ 
reich obendrein. Und die Hochzeit ward mit großer Pracht 
und kleiner Freude gehalten, und aus einem Schneider ein 
König gemacht. 
Nach einiger Zeit aber hörte die junge au, in der 
Nacht, wie ihr Gemahl im Traume ſprach: „Junge, näh 
mir das Wams und flick mir die Hoſen oder ich will dir 
die Elle um die Ohren ſchlagen.“ Da merkte ſie, in wel⸗ 
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cher Gaſſe der junge Herr geboren war und klagte am 
anderen Morgen ihrem Vater ihr Leid und bat ihn, er 
möchte ihr von einem Manne helfen, der nichts anderes 
als ein Schneider ſei. „Laß in der nächſten Nacht ſeine 
Schlafkammer offen“, antwortete der König, „wenn er 


ſchläft, ſollen meine Diener ihn binden und ihn auf ein 
Schiff tragen, das ihn in die weite Welt führt.“ Die Kö⸗ 


nigstochter war damit zufrieden, des Königs Waffenträger 


aber, welcher dem jungen Herrn gewogen war, hatte alles 
mit angehört und hinterbrachte ihm den ganzen Anſchlag. 
„Dem Ding will ich einen Riegel vorſchieben“, ſprach das 
Schneiderlein. Abends legte er ſich zur gewöhnlichen Zeit 
zu Bett, aber er ſtellte ſich nur, als wenn er ſchliefe, und 
als die junge Frau den Riegel vor der Türe geöffnet 
hatte, da fing er an mit heller Stimme zu rufen: „Junge, 
näh mir das Wams und flicke mir die Hoſen, oder ich 
will dir die Elle über die Ohren ſchlagen. Ich habe fie- 


bene mit einem Streich getroffen, zwei Rieſen getötet, ein 
Einhorn fortgeführt und ein Wildſchwein gefangen, und 
ſollte mich vor denen fürchten, die da draußen vor der 
Kammer ftehen!” Als dieſe den Schneider alſo rufen hör— 


ten, da überkam ſie eine große Furcht, als wenn das wilde 
Heer hinter ihnen her wäre, und keiner wollte ſich mehr an 
ihn wagen. Alſo war und blieb das Schneiderlein ſeiner 
Lebtage ein König. Nach den Brüdern Grimm. 


Die ſieben Schwaben 


EAFERLA 


inmal waren fieben Schwaben zufam- 
men, der erſte war der Herr Schulz, der 


5 der vierte der Jergli, der fünfte der Mi⸗ 
e chal, der ſechſte der Hans, der ſiebente 
der Veitli; die hatten alle ſieben ſich 
7 vorgenommen die Welt zu durchziehen 
und große Taten zu vollbringen. Damit ſie aber auch ſicher 
gingen, ſahen ſie's für gut an, daß ſie ſich zwar nur einen 
einzigen, aber recht ſtarken und langen Spieß machen lie- 
ßen. Dieſen Spieß faßten ſie alle ſieben zuſammen an. 
Vorn ging der kühnſte und männlichſte, das mußte der 
Herr Schulz ſein und dann folgten die andern nach der 
Reihe und Veitli war der letzte. 
Nun geſchah es, als ſie eines Tages einen weiten Weg ge— 
gangen waren, daß in der Dämmerung auf einer Wieſe ein 
großer Roßkäfer oder eine Horniſſe nicht weit von ihnen 
hinter einer Staude vorbeiflog und feindlich brummelte. 
Der Herr Schulz erſchrak, daß ihm der Angſtſchweiß am 
ganzen Leibe ausbrach. „Horcht, horcht“, rief er ſeinen 
Geſellen, „Gott, ich höre eine Trommel!“ Der Jackli, der 
hinter ihm den Spieß hielt und dem, ich weiß nicht was für 
ein Geruch in die Naſe kam, ſprach: „Etwas iſt ohne Zwei— 
fel vorhanden, denn ich ſchmeck das Pulver und den Zünd— 
ſtrick.“ Bei dieſen Worten hub der Herr Schulz an die 
Flucht zu ergreifen und ſprang im Hui über einen Zaun; 
weil er aber gerade auf die Zinken eines Rechens ſprang, 
der vom Heumachen da liegengeblieben war, ſo fuhr ihm 
der Stiel ins Geſicht und gab ihm einen ungewaſchenen 
Schlag. „O wei, o wei”, ſchrie der Herr Schulz, „nimm 
mich gefangen, ich ergeb' mich, ich ergeb' mich!” Die an⸗ 
dern ſechs hüpften auch alle einer über den andern herzu 
und ſchrien: „Gibſt du dich, ſo geb ich mich auch, gibſt du 
dich, fo geb ich mich auch. Endlich, wie kein Feind da war, 
der ſie binden und fortführen wollte, merkten ſie, daß ſie 
betrogen waren; und damit die Geſchichte nicht unter die 
Leute käme, verſchwuren ſie ſich untereinander davon ſtill— 
zuſchweigen. 
Hierauf zogen ſie weiter. Nach etlichen Tagen trug ſie 
ihr Weg durch ein Brachfeld, da ſaß ein Haſe in der 
Sonne und ſchlief, ſtreckte die Ohren in die Höhe und 
hatte die großen gläſernen Augen ſtarr aufſtehen. Da er- 
ſchraken ſie beim Anblick des grauſamen und wilden Tieres 
insgeſamt und hielten Rat, was zu tun wäre. Denn ſo ſie 
fliehen wollten, war zu beſorgen, das Ungeheuer ſetzte 


. 


ihnen nach und verſchlänge ſie alle mit Haut und Haar. 
Alſo ſprachen ſie: „Wir müſſen einen großen und gefähr⸗ 
lichen Kampf beſtehen, friſch gewagt ift halb gewonnen!“ 
Faßten alle ſieben den Spieß an, der Herr Schulz vorn 
und der Veitli hinten. Der Herr Schulz wollte den Spieß 
noch immer anhalten, der Veitli aber war hinten ganz mu⸗ 
tig geworden, wollte losbrechen und rief: 


„Stoß zu in aller Schwabe Name, 
Sonſt wünſch i, daß ihr möcht erlahme.“ 
Aber der Hans wußte ihn zu treffen und ſprach: 


„Beim Element, du haſcht gut ſchwätze, 
Biſcht ſtets der letſcht beim Drachehetze.“ 
Der Michal rief: 
»Es wird nit fehle um ei Haar, 
So iſcht es wohl der Teufel gar.“ 
Darauf kam an den Jergli die Reihe, der ſprach: 
»Iſcht er es nit, fo iſchts ſei Muter 
Oder des Teufels Stiefbruder.“ 
Der Marli hatte da einen guten Gedanken und ſagte zu 
Veitli: 
„Gang, Veitli, gang, gang du voran, 
J will dahinte vor dir ſtahn.“ 
Der Veitli hörte aber nicht drauf und der Jackli ſagte: 
„Der Schulz, der muß der erſchte ſei, 
Denn ihm gebührt die Ehr' allei.“ 
Da nahm ſich der Herr Schulz ein Herz und ſprach: 
„So zieht denn herzhaft in den Streit, 
Hieran erkannt man tapfre Leut.“ 
Da gingen ſie insgeſamt auf den Drachen los. Der Herr 
Schulz ſegnete ſich und rief Gott um Beiſtand an. Wie 
aber das alles nicht helfen wollte und er dem Feind im- 
mer näher kam, ſchrie er in großer Angſt: „Hau! hurle⸗ 
hau!” Davon erwachte der Has, erſchrak und ſprang eilig 


davon. Als ihn der Herr Schulz ſo feldflüchtig ſah, da rief 
er voll Freude: 


„Potz, Veitli, lueg, was iſcht das? 
Das Ungehüer iſcht a Has.“ 


Der Schwabenbund ſuchte aber weiter Abenteuer und kam 
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an die Mofel, ein ſtilles und tiefes Waſſer, darüber man 
ſich muß in Schiffen überfahren laſſen. Weil die ſieben 
Schwaben deſſen unberichtet waren, riefen ſie einem Mann, 
der jenſeits des Waſſers ſeine Arbeit vollbrachte, zu, wie 
man doch hinüberkommen könnte. Der Mann verſtand nicht, 
was fie wollten und fragte: „Wat? wat?” Da meinte 
der Herr Schulz, er ſpräche nicht anders als: „Wate, wate 
durch das Waffer”, und weil er der vorderſte war, hub 
er an, ſich auf den Weg zu machen und in die Moſel 
hineinzugehen. Nicht lange, ſo verſank er in dem Schlamm 
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und in den antreibenden tiefen Wellen. Seinen Hut aber 
jagte der Wind hinüber an das jenfeitige Ufer und ein 
Froſch feste ſich dabei und quakte: „Wat, wat, wat!“ 
Die ſechs anderen Schwaben hörten das drüben und ſpra— 
chen: „Unſer Geſell, der Herr Schulz, ruft uns; kann er 
hinüberwaten, warum wir nicht auch?“ 

Darum ſprangen ſie eilig alle zuſammen in das Waſſer 
und ertranken, alſo, daß ein Froſch ihrer ſechſe ums Leben 
brachte und niemand von dem Schwabenbund wieder nach 
Hauſe gekommen iſt. Nach den Brüdern Grimm. 


Die Bremer Stadtmuſikanten 


s hatte ein Mann einen Eſel, der ſchon 
lange Jahre die Säcke unverdroſſen zur 
=. Mühle getragen hatte, doch gingen feine 
8 Kräfte nun zu Ende. Da dachte der Herr 
daran, ihn aus dem Futter zu ſchaffen, aber 
Se dereéſel merkte, daß kein guter Wind wehte, 

— lief fort und machte ſich auf den Weg nach 
Bremen: dort wollte er Stadtmuſikant werden. Als er ein 
Weilchen gegangen war, fand er einen Jagdhund auf dem 
Wege liegen, der jappte wie einer, der ſich müde gelaufen 
hat. „Nun, was jappſt du fo, Packan?“ fragte der Eſel. — 
»Ach', fagte der Hund,, weil ich alt bin und auf der Jagd 
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nicht mehr fort kann, hat mich mein Herr wollen totſchla⸗ 
gen, da hab' ich Reißaus genommen; aber womit ſoll ich 
nun mein Brot verdienen?” — „Weißt du was”, ſprach 
der Eſel, „geh mit nach Bremen und laß dich auch bei der 
Muſik annehmen. Ich ſpiele die Laute und du ſchlägſt die 
Pauke.“ Der Hund war's zufrieden, und ſie gingen wei⸗ 
ter. Es dauerte nicht lange, ſo ſaß da eine Katze an dem 
Weg und machte ein Geſicht wie drei Tage Regenwetter. 
„Nun, was iſt dir in die Quere gekommen, alter Bart⸗ 
puger?” ſprach der Eſel. — „Wer kann da luſtig fein, 
wenn's einem an den Kragen geht”, antwortete die Katze, 


„weil meine Zähne ſtumpf werden und ich lieber hinter 
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dem Ofen fige als nach Mäuſen herumjage, hat mich meine 
Frau erſäufen wollen; ich habe mich zwar noch fortgemacht, 
aber wo ſoll ich nun hin?” — „Geh mit uns nach Bremen, 
du verſtehſt dich doch auf die Nachtmuſik, da kannſt du ein 
Stadtmuſikant werden.“ Die Katze hielt das für gut und 
ging mit. Darauf kamen die drei an einem Hof vorbei, da 
ſaß auf dem Tor der Haushahn und ſchrie aus Leibeskräf— 
ten. „Du ſchreiſt einem durch Mark und Bein”, ſprach der 
Eſel, „was haſt du vor?“ — „Da hab' ich gut Wetter pro— 
phezeit“, ſprach der Hahn, „weil unſerer lieben Frauen 
Tag iſt, wo ſie dem Chriſtkindlein die Hemdchen gewaſchen 
hat; aber weil morgen zum Sonntag Gäſte kommen, ſo 
hat die Hausfrau der Köchin geſagt, ſie wollte mich mor⸗ 
gen in der Suppe eſſen. Nun ſchrei ich aus vollem Hals, 
ſolang ich noch kann.“ — „Ei was, du Rotkopf', ſagte der 
Eſel, „zieh lieber mit uns nach Bremen, etwas Beſſeres 
als den Tod findeſt du überall; du haſt eine gute Stimme, 
und wenn wir zuſammen muſtzieren, fo muß es eine Art 
haben.“ Der Hahn ließ ſich den Vorſchlag gefallen, und 
ſie gingen alle viere zuſammen fort. 

Sie konnten aber die Stadt Bremen in einem Tag nicht 
erreichen und kamen abends in einen Wald. Der Eſel und 
der Hund legten ſich unter einen großen Baum, die Katze 
und der Hahn machten ſich in die Aſte, der Hahn aber flog 
bis in die Spitze, wo es am ſicherſten für ihn war. Ehe er 
einſchlief, ſah er ſich noch einmal nach allen vier Winden 
um, da deuchte ihn, er ſähe in der Ferne ein Fünkchen bren⸗ 
nen und rief ſeinen Geſellen zu, es müßte nicht gar weit 
ein Haus ſein, denn es ſcheine ein Licht. Sprach der Eſel: 
„So müſſen wir uns aufmachen und noch hingehen, denn 
hier ift die Herberge ſchlecht.“ Der Hund meinte, ein paar 
Knochen und etwas Fleiſch dran täten ihm auch gut. Alſo 
machten ſie ſich auf den Weg nach dem Licht, und ſahen 
es bald heller ſchimmern, bis ſie vor ein hell erleuchtetes 
Räuberhaus kamen. Der Eſel, als der größte, näherte ſich 
dem Fenſter und ſchaute hinein. „Was ſiehſt du, Grau— 
ſchimmel?“ fragte der Hahn. „Einen gedeckten Tiſch', ant- 
wortete der Eſel, „mit ſchönem Eſſen und Trinken, und 
Räuber ſitzen daran und laſſen ſich's wohl fein.” — „Das 
wäre was für uns”, ſprach der Hahn. Da ratſchlagten die 
Tiere, wie ſie es anfangen müßten, um die Räuber hin⸗ 
auszujagen, und fanden endlich ein Mittel. Der Eſel mußte 
ſich mit den Vorderfüßen auf das Fenſter ſtellen, der 
Hund auf des Eſels Rücken ſpringen, die Katze auf den 
Hund klettern, und endlich flog der Hahn der Katze auf 
den Kopf. Wie das geſchehen war, fingen fie auf ein Zei— 
chen insgeſamt an, ihre Muſik zu machen: der Eſel ſchrie, 
der Hund bellte, die Katze miaute und der Hahn krähte; 
dann ſtürzten ſie durch das Fenſter in die Stube hinein, 


daß die Scheiben klirrten. Die Räuber fuhren bei dem ent⸗ 


ſetzlichen Geſchrei in die Höhe, meinten nicht anders als 
ein Geſpenſt käme herein und flohen in größter Furcht in 
den Wald hinaus. Nun ſetzten ſich die vier Geſellen an 
den Tiſch und aßen, als wenn ſie vier Wochen hungern 
ſollten. a 
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Wie die vier Spielleute fertig waren, löſchten fie das Licht 
aus und ſuchten ſich eine Schlafftätte, jeder nach ſeiner 
Natur. Der Eſel legte ſich auf den Miſt, der Hund hinter 
die Türe, die Katze auf den Herd bei der warmen Aſche 
und der Hahn ſetzte ſich auf den Hahnenbalken: und weil 
ſie müde waren, ſchliefen ſie auch bald ein. Als Mitternacht 
vorbei war und die Räuber von weitem ſahen, daß kein 
Licht mehr im Hauſe brannte, auch alles ruhig ſchien, ſprach 
der Hauptmann: „Wir hätten uns ſollen doch nicht ins 
Bockshorn jagen laſſen“, und ließ einen hingehen und das 
Haus unterſuchen. Der fand alles ftill, ging in die Küche 
ein Licht anzünden, und weil er die glühenden Augen der 
Katze für lebendige Kohlen anſah, hielt er ein Schwefel. 
hölzchen daran, daß es Feuer fangen ſollte. Aber die Katze 
verſtand keinen Spaß und ſprang ihm ins Geſicht. Da er— 
ſchrak er gewaltig und wollte zur Haustür hinaus, aber der 
Hund, der da lag, ſprang auf und biß ihn ins Bein; und 
als er über den Hof an dem Miſt vorbeirannte, gab ihm 
der Eſel noch einen tüchtigen Schlag mit dem Hinterfuß; 
der Hahn aber, vom Lärmen aus dem Schlaf geweckt, rief 
vom Balkon herab: „Kikeriki!' Da lief der Räuber, was 
er konnte, zu ſeinem Hauptmann zurück und ſprach: „Ach, 
in dem Haus ſitzt eine greuliche Hexe, die hat mir mit ihren 
langen Fingern das Geſicht zerkratzt; und vor der Tür ſteht 
ein Mann mit einem Meſſer, der hat mich ins Bein ge- 
ſtochen; und auf dem Hof liegt ein ſchwarzes Ungetüm, 
das hat mit einer Holzkeule auf mich losgeſchlagen; und 
oben auf dem Dach, da ſitzt der Richter, der rief: ‚Bringt 
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mir den Schelm her. Da machte ich, daß ich fortkam.“ Von 
nun an getrauten ſich die Räuber nicht weiter in das Haus, 


den vier Bremer Stadtmuſikanten gefiels aber ſo wohl 


darin, daß fie nicht wieder heraus wollten. Kind der das 
zuletzt erzählt hat, dem iſt der Mund noch warm. 
Nach den Brüdern Grimm. 


Schneeweißchen und Roſenrot 


Garten, darin ſtanden zwei Roſenbäum⸗ 
chen; das eine trug weiße und das an- 
dere trug rote Roſen; und fie hatte zwei 
22 Kinder, die glichen den Roſenbäumchen, 
und das eine hieß Schneeweißchen und 


das andere hieß Roſenrot. Sie waren ſo fromm und gut, 


ſo arbeitſam und unverdroſſen, als 
jemals Kinder auf der Welt geweſen 
ſind: Schneeweißchen war nur ſtiller 
und ſanfter als Roſenrot. Roſenrot 
ſprang lieber in den Wieſen und Fel⸗ 
dern umher, ſuchte Blumen und fing 
Sommervögel. Schneeweißchen aber 
ſaß daheim bei der Mutter, half ihr 
im Hausweſen oder las ihr vor, 
wenn nichts zu tun war. Die beiden 
Kinder hatten einander ſo lieb, daß 
ſie ſich immer an den Händen faßten, 
fo oft fie zuſammen ausgingen; und 
wenn Schneeweißchen ſagte: „Wir 
wollen uns nicht verlaſſen“, fo ant⸗ 
wortete Roſenrot: „Solange wir le⸗ 
ben, nicht', und die Mutter ſetzte 
hinzu: „Was das eine hat, ſoll's mit 
dem andern teilen.“ 

Oſt liefen ſie im Walde allein um⸗ 
her und ſammelten Beeren, aber kein 
Tier tat ihnen etwas zuleide, ſondern 
fie kamen vertraulich herbei: das 
Häschen fraß ein Kohlblatt aus ihren 
Händen, das Reh graſte an ihrer 
Seite, der Hirſch ſprang ganz luſtig 
vorbei, und die Vögel blieben auf 
den Aſten ſitzen und ſangen, was ſie 
nur wußten. Wenn ſie ſich aber im 
Walde einmal verſpätet hatten, ſo 
legten ſie ſich nebeneinander auf das 
Moos und ſchliefen, bis der Morgen 
kam, und die Mutter wußte das und 
hatte ihretwegen keine Sorge. 
Schneeweißchen und Roſenrot hiel⸗ 
ten das Hüttchen der Mutter ſo rein⸗ 
lich, daß es eine Freude war, hinein⸗ 
zuſchauen. Im Sommer beſorgte Ro⸗ 
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ſenrot das Haus und ſtellte der Mutter, ehe fie auf- 
wachte, jeden Morgen einen Blumenſtrauß vors Bett, 
darin war von jedem Bäumchen eine Roſe. Im Winter 
zündete Schneeweißchen das Feuer an und hing den Keſſel 
an den Feuerhaken. Abends, wenn die Flocken fielen, ſagte 
die Mutter: „Geh, Schneeweißchen, ſchiebe den Riegel 
vor, und du, Roſenrot, hänge den Keſſel über das Feuer“, 


und dann ſetzten ſie ſich an den Herd, und die Mutter 


nahm die Brille und las aus einem großen Buche vor, 
und die beiden Mädchen hörten zu und ſpannen Flachs; 
neben ihnen lag ein Lämmchen auf dem Boden, und hin⸗ 
ter ihnen auf einer Stange ſaß ein weißes Täubchen. 
Eines Abends im tiefen Winter, als ſie ſo vertraulich bei⸗ 
ſammenſaßen, klopfte jemand an die Tür, als wollte er 
eingelaſſen fein. „Geſchwind, Roſenrot, mach auf”, ſprach 
die Mutter: „es wird ein Wanderer ſein, der Obdach 
ſucht.“ Roſenrot ging hin und ſchob den Riegel weg, da 
war ein Bär draußen, der ſtreckte ſeinen dicken ſchwarzen 
Kopf zur Tür herein. Roſenrot ſchrie laut und ſprang zu⸗ 
rück; das Lämmchen blökte, das Täubchen flatterte und 
Schneeweißchen verſteckte ſich hinter der Mutter Bett. Der 
Bär aber fing an zu ſprechen und ſagte: „Fürchtet euch 
nicht, ich tue euch nichts zuleid, ich bin halb erfroren und 
will mir nur den Pelz ein wenig bei euch wärmen.“ — 
„Du armer Bär”, ſprach die Mutter, „leg dich ans Feuer 
und gib nur acht, daß dir dein Pelz nicht anbrennt.“ Da 
kamen auch Schneeweißchen und Roſenrot wieder heran, 
und der Bär ſprach zu ihnen: „Ihr Kinder, klopft mir doch 
den Schnee ein wenig aus dem Pelzwert”, und fie holten 
den Beſen und kehrten ihm das Fell rein. Er aber ſtreckte 
ſich ans Feuer und brummte ganz behaglich. Nicht lange, 
ſo wurden ſie ganz vertraut mit ihm, ſie zauſten ihm das 
Fell, ſetzten ihre Füßchen auf ſeinen Rücken und walger⸗ 
ten ihn hin und her. Der Bär aber ließ ſichs gerne gefallen, 
nur wenn ſie es gar zu arg machten, rief er: „Laßt mich 
am Leben. ihr Kinder: 


Schlägſt dir den Freier tot.“ 

Als Schlafenszeit war, ſagte die Mutter zu dem Bären: 
„Du kannſt in Gottes Namen da am Herd liegenblei— 
ben, fo biſt du vor dem böſen Wetter geſchützt.“ Sobald 
der Tag graute, ließen ihn die beiden Kinder hinaus, und 
er trabte über den Schnee in den Wald hinein. Von nun 
an kam der Bär jeden Abend zur beſtimmten Zeit, legte 
ſich an den Herd und erlaubte den Kindern Kurzweil mit 
ihm zu treiben, ſoviel ſie wollten. 

Als aber das Frühjahr herangekommen war, ſagte der 
Bär eines Morgens zu Schneeweißchen: „Nun darf ich 
den ganzen Sommer nicht wiederkommen.“ — „Wo gehſt 
du denn hin, lieber Bär?” fragte Schneeweißchen. „Ich 
muß in den Wald“, ſagte er, „und meine Schätze vor den 
böſen Zwergen hüten. Im Winter, wenn die Erde hart 
gefroren iſt, müſſen ſie wohl unten bleiben und können ſich 
nicht durcharbeiten; aber im Sommer, da brechen ſie durch 
und ſteigen herauf und ſuchen und ſtehlen, und was ſie 
einmal in ihre Höhlen verſchleppt haben, das kommt nie 
wieder an des Tages Licht.“ Schneeweißchen war ganz 
traurig über den Abſchied; als es ihm aber die Tür auf- 
riegelte und der Bär ſich hinausdrängte, da blieb er an 
dem Türhaken hängen, und ein Stück von ſeinem Fell riß 
auf, und da war es Schneeweißchen, als hätte es Gold 
durchſchimmern ſehen; aber es war ſeiner Sache doch nicht 
ganz gewiß. 

Nach einiger Zeit ſchickte die Mutter die Kinder in den 
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Wald, Reiſig zu ſammeln. Da fanden fie draußen einen 
gefällten Baum auf dem Boden liegen und an dem 
Stamme ſprang zwiſchen dem Gras etwas auf und ab. 
Als ſie näher kamen, ſahen ſie, daß es ein Zwerg war, mit 
einem alten verwelkten Geſicht und einem ellenlangen 
Bart. Das Ende des Bartes war in einen Spalt des 
Baumes eingeklemmt, und der Kleine ſprang hin und her 
und wußte nicht, wie er ſich helfen ſollte. „Was ſteht ihr 
da”, ſchrie er, „ihr dummen Dinger, könnt ihr mir nicht 
Beiſtand leiften?” — „Was haft du denn angefangen, klei⸗ 
nes Männchen?“, fragte Roſenrot. „Neugierige Gans“, 
zankte der Zwerg, „den Baum habe ich ſpalten wollen, 
weil ich kleines Holz in der Küche brauche, da hat mir der 
verwünſchte Keil den Bart eingeklemmt, und nun kann ich 
nicht fort. Lacht nicht, ihr albernen Milchgeſichter!“ 

Die Kinder gaben ſich alle Mühe, aber ſie konnten den 
Bart nicht herausziehen, er ſteckte zu feſt. „Ich will lau— 
fen und Leute herbeiholen“, ſagte Roſenrot. „Fällt euch 
nichts Beſſeres ein“, ſchnarrte der Zwerg, „ihr ſeid mir 
ſchon um zwei zu viel.” - „Sei nur nicht ungeduldig”, 
ſagte Schneeweißchen, „ich will ſchon Rat ſchaffen“, holte 
ſein Scherchen aus der Taſche und ſchnitt das Ende des 
Bartes ab. Der Zwerg griff nach einem Sack voll Gold, 
der zwiſchen den Wurzeln des Baumes ſteckte, ſchwang 
ihn auf den Rücken, brummte ein „Ungehobeltes Volk!“ 
und „Lohn's euch der Kuckuck!“ und war im Walde ver⸗ 
ſchwunden. 

Nicht lange danach wollten die beiden Mädchen ein Ge- 
richt Fiſche angeln. Als ſie an den Bach kamen, ſahen ſie 
etwas wie eine große Heuſchrecke nach dem Waſſer zu 
hüpfen, als wollte es hineinſpringen, und erkannten, daß 
es der Zwerg war. „Du willſt doch nicht ins Waffer?” 
ſagte Roſenrot. „Solch ein Narr bin ich nicht', ſchrie der 
Zwerg, „ſeht ihr denn nicht, daß der verwünſchte Fiſch 
mich hineinziehen will!” Der Kleine hatte dageſeſſen und 
geangelt, und der Wind hatte feinen Bart mit der Angel- 
ſchnur verflochten. Als gleich darauf ein großer Fiſch an= 
biß, fehlten ihm die Kräfte, ihn herauszuziehen, und der 
Fiſch behielt die Oberhand und riß den Zwerg zu ſich her. 
Zwar hielt er ſich an allen Halmen und Binſen, aber das 
half nicht viel und er rutſchte immer näher an das Waſſer 
hin. Die Mädchen konnten ihn gerade noch an ſeinem 
Röcklein feſthalten, und dann blieb abermals nichts übrig, 
als das Scherchen hervorzuholen und ein Stück von dem 
Bart abzuſchneiden. „Iſt das ein Anſtand, ihr Lorche“, 
ſchrie der Zwerg, „einem das Geſicht zu ſchänden? Ich darf 
mich ja vor den Meinigen gar nicht mehr ſehen laſſen. Daß 
ihr laufen müßtet und die Schuhſohlen verloren hättet!“ 
Dann holte er einen Sack Perlen, der im Schilfe lag, 
und ohne ein Wort des Dankes verſchwand er damit hinter 
einem Stein. 

Es trug ſich zu, daß bald hernach die Mutter die beiden 
Mädchen in die Stadt ſchickte, um einzukaufen. Unterwegs 
kamen ſie über eine Heide, und dort ſahen ſie einen großen 
Vogel in der Luft ſchweben, der ſich immer tiefer herab⸗ 
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ſenkte, bis er endlich unweit von einem Felſen niederſtieß. 
Gleich darauf hörten ſie einen ſchrillen Weheruf, und als 
fie herzuliefen, ſahen fie, daß der Vogel ihren alten Be- 
kannten, den Zwerg, gepackt hatte und ihn eben forttragen 
wollte. Sie hielten gleich das Männchen feſt und zerrten 
ſich ſo lange mit dem Adler herum, bis er ſeine Beute 
fahren ließ. „Konntet ihr nicht ſäuberlicher mit mir um- 
gehen?” keifte der Zwerg, als er ſich vom erſten Schrecken 
erholt hatte, „reißt mir an meinem Röckchen, daß es über⸗ 
all zerfetzt und durchlöchert iſt, grobes und täppiſches Ge⸗ 
ſindel, das ihr feid!” Dann nahm er einen Sack mit 
Edelſteinen und ſchlüpfte damit unter den Felſen in ſeine 
Höhle. 
Die Mädchen waren an ſeinen Undank ſchon gewöhnt und 
ſetzten ihren Weg in die Stadt fort. 
Als ſie auf dem Heimweg wieder in die Heide kamen, 
überraſchten ſie den Zwerg, der auf einem reinlichen Plätz⸗ 
chen ſeinen Sack mit Edelſteinen ausgeſchüttet und nicht 
gedacht hatte, daß ſo ſpät noch jemand daherkommen würde. 
Die Abendſonne ſchien über die glänzenden Steine und 
ſie erſchimmerten ſo prächtig, daß die Kinder ſtehen blie⸗ 
ben, um ſie zu betrachten. „Was ſteht ihr da und habt 
Maulaffen feil?” ſchrie der Zwerg und ward zinnoberrot 
im Geſicht vor Zorn. Er wollte mit ſeinen Scheltworten 
fortfahren, als ſich ein lautes Brummen hören ließ und ein 
ſchwarzer Bär aus dem Walde herbeitrabte. Erſchrocken 
ſprang der Zwerg auf, aber er konnte nicht mehr zu feinem 
Schlupfwinkel gelangen. Da rief er in feiner Herzens— 
angſt: „Lieber Herr Bär, ſchenkt mir das Leben, ich will 
euch alle meine Schätze dafür geben. Was habt ihr an mir 
kleinem ſchmächtigen Kerl? Ihr ſpürt mich nicht zwiſchen 
den Zähnen; aber hier, die beiden gottloſen Mädchen packt, 
das ſind für euch ein paar zarte Biſſen, fett wie junge 
Wachteln, die freßt in Gottes Namen.“ Aber der Bär 
kümmerte ſich um ſeine Worte nicht, ſondern gab dem bos⸗ 
haften Geſchöpf einen einzigen u mit der Tatze, und 
es regte ſich nicht mehr. 
Die Mädchen waren fortgeſprungen, aber der Bär rief 
ihnen nach: „Schneeweißchen und Roſenrot, fürchtet euch 
nicht vor mir.“ Da erkannten ſie ſeine Stimme und zu⸗ 
gleich fiel dem Bären die Bärenhaut ab und er ſtand da 
als ein ſchöner Mann, und war ganz in Gold gekleidet. 
„Ich bin eines Königs Sohn”, ſprach er, „und war von 
dem böſen Zwerg, der mir meine Schätze geſtohlen hatte, 
verwünſcht, als ein wilder Bär im Walde zu laufen, bis 
ich durch ſeinen Tod erlöſt würde. Jetzt hat er ſeine wohl⸗ 
verdiente Strafe empfangen.“ 
Schneeweißchen ward mit ihm vermählt und Roſenrot 
mit ſeinem Bruder, und ſie teilten die Schätze miteinander, 
die der Zwerg in ſeiner Höhle zuſammengetragen hatte. 
Die alte Mutter lebte noch lange Jahre ruhig und glück— 
lich mit ihren Kindern. Die zwei Roſenbäumchen aber 
nahm fie mit, fie ftanden vor ihrem Fenſter und trugen 
jedes Jahr die ſchönſten Blüten, weiß und rot. 

Nach den Brüdern Grimm. 


Tiſchlein deck dich, Goldeſel und Knüppel aus dem Sad 


A orzeiten war ein Schneider, der hatte 
drei Söhne und eine einzige Ziege, die 
Ze fie alle zuſammen mit ihrer Milch er- 
A nährte. Einmal brachte fie der Alteſte 
auf den Kirchhof, wo die ſchönſten Kräu⸗ 
ter ſtanden, und ließ ſie da freſſen nach 

Tre Herzensluſt, bis der Abend gekommen 
war. Dann fragte er fie: „Ziege, biſt du fatt?” und fie ant⸗ 
wortete: 
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Ich bin fo fatt, 
Ich mag kein Blatt, meh, meh. 


Da führte ſie der Junge heim in den Stall, und als der 
Vater ihn fragte, ob ſie auch ihr gehöriges Futter gehabt 
hatte, antwortete er: „Oh, die ift fo fatt, fie mag kein Blatt.” 
Der Vater ging aber doch lieber noch einmal ſelber hin— 
unter in den Stall, ſtreichelte das liebe Tier und fragte: 
„Ziege, bift du auch fatt?” Da antwortete fie: 


Wovon ſollt ich ſatt ſein? 
Ich ſprang nur über Gräbelein 
Und fand kein einzig Blättelein, meh, meh. 


Da lief der Schneider voller Zorn hinauf zu ſeinem Sohn 
und ſprach: „Ei du Lügner, ſagſt die Ziege wäre ſatt und 
haft fie hungern laſſen?“ und nahm die Elle von der Wand 
und jagte ihn mit Schlägen zum Hauſe hinaus. 

Am andern Tag führte der zweite Sohn die Ziege an die 
Gartenhecke, wo lauter gute Kräuter ſtanden, und die 
Ziege fraß fie rein ab. „Ziege, biſt du fatt?” fragte er fie 
am Abend, und ſie antwortete: 


Ich bin ſo ſatt, 
Ich mag kein Blatt, meh, meh. 


„Nun“, ſagte der alte Schneider, als ſie heimkamen, „hat 


Ziege davon freſſen, bis fie fagte, daß fie nun kein Blatt 
mehr möchte. Des Abends im Stall aber antwortete ſie 
dem Schneider wiederum: 


Wovon ſollt ich ſatt fein? 
Ich ſprang nur über Gräbelein 
Und fand kein einzig Blättelein, meh, meh. 


»O die Lügenbrut!” rief der Schneider, „einer ſo gottlos 
und pflichtvergeſſen wie der andere! Ihr follt mich nicht län- 
ger zum Narren haben!“, und vor Zorn ganz außer ſich 
prügelte er auch ſeinen letzten Sohn mit der Elle zum Hauſe 
hinaus. 

Am andern Morgen ging er hinab in den Stall, liebkoſte 
ſeine Ziege und ſprach: „Komm mein liebes Tierlein, ich 
will dich nun felber zur Weide führen, da follft du dich 
einmal nach Herzensluſt ſättigen.“ Damit nahm er ſie am 
Strick und ließ ſie weiden, bis der Abend kam und die 
Ziege ihm ſagte, daß ſie nun kein Blatt mehr möchte. 
„Nun biſt du doch endlich einmal fatt”, ſagte der Schnei⸗ 
der, als er ſie daheim im Stalle wieder angebunden hatte, 
und drehte ſich noch einmal nach ihr um. Aber das bos⸗ 
hafte Tier machte l es ihm nicht beſſer. Es rief: 


Wovon ſollt ich ſatt ſein? 
Ich ſprang nur über Gräbelein 
Und fand kein einzig Blättelein, meh, meh. 


Da ſah der Schneider wohl, daß er ſeine drei Söhne ohne 
Urſache verſtoßen hatte. „Du undankbares Geſchöpf', ſchrie 
er, „ich will dich zeichnen, daß du dich unter ehrbaren 
Schneidern nicht mehr darfſt ſehen laſſen.“ Damit ſprang 
er hinauf, holte ſein Bartmeſſer, ſeifte der Ziege den Kopf 
ein und ſchor ihn ſo glatt wie ſeine flache Hand. Und weil 
die Elle zu ehrenvoll geweſen wäre, holte er die Peitſche 


die Ziege auch ihr gehöriges Futter?“ — „Oh“, antwor— 
tete der Sohn, „die iſt fo ſatt, ſie = 
mag kein Blatt.“ Als der Schneider 
aber in den Stall hinabkam, um ſie 
ſelbſt zu befragen, da antwortete ſie 
ihm abermals: 


Wovon ſollt ich ſatt fein? 

Ich ſprang nur über Gräbelein 
Und fand kein einzig Blättelein, 
Meh, meh. 


„Der gottloſe Böfewicht”, ſchrie der 
Schneider, „ſo ein frommes Tier 
hungern zu laffen!” lief hinauf und 
prügelte auch ſeinen zweiten Sohn 
mit der Elle zum Hauſe hinaus. 

Es ſollte aber auch dem dritten nicht 
beſſer gehen. Er ſuchte Buſchwerk mit 
dem allerſchönſten Laub und ließ die 


und jagte fie mit Peitſchenhieben davon. 
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Da faß der Schneider nun einfam in 
feinem Haus und war traurig und 
hätte feine lieben Söhne von Herzen 
gerne wiedergehabt; aber niemand 
wußte, wo ſie hingeraten waren. 
Der älteſte war zu einem Schreiner in 
die Lehre gegangen, da lernte er fleißig 
und unverdroſſen, und als ſeine Zeit 
um war, ſchenkte ihm ſein Meiſter zum 
Abſchied ein Tiſchlein. Es war von ge⸗ 
wöhnlichem Holz; aber wenn man es 
hinſtellte und zu ihmſprach:„Tiſchlein 
deck dich”, fo war es auf einmal mit 
einem ſauberen Tüchlein bedeckt, und 
ſtand da ein Teller, und Meſſer und 
Gabel daneben und Schüſſeln mit Ge— 
ſottenem und Gebratenem, ſoviel nur 
Platz hatten, und auch der Becher mit 
rotem Wein fehlte nicht. „Damit haft du Dt fur de dein Leb⸗ 
tag”, dachte der junge Geſell, nahm das Tiſchlein auf den 
Rücken und zog guter Dinge in die weite Welt. Wenn ihn 
hungerte oder dürſtete, im Wald oder auf einer Wieſe, ſo 
ſtellte er es vor ſich hin und ſprach nur: „Tiſchlein deck dich“, 
und ſogleich war alles da, was ſein Herz begehrte. Endlich 
aber gedachte er doch zu ſeinem Vater zurückzukehren und zu 
erfahren, ob ſich ſein Zorn vor dem Tiſchlein deck dich nicht 
legen würde, und er machte ſich auf den Heimweg. Dabei 
geriet er eines Abends in eine Herberge, die mit Gäſten 
ſchon ſo angefüllt war, daß es für ihn nichts mehr zu eſſen 
gab. „Ach nein“, ſagte er zu den Gäſten, als ſie das ihre 
mit ihm teilen wollten, „die paar Biſſen will ich euch nicht 
vom Munde nehmen, lieber ſollt ihr bei mir zu Gaſte fein.” 
Damit ſtellte er ſein hölzernes Tiſchlein mitten in die Stube 
und ſprach: „Tiſchlein deck dich.“ Da war es ſogleich mit 
den herrlichſten Speiſen bedeckt, und die Gäſte ließen ſich 
nicht zweimal bitten und langten tapfer zu; ſo oſt aber eine 
Schüſſel leer geworden war, ſtellte ſich von ſelber gleich 
eine volle an ihren Platz. Der Wirt aber wußte nicht, 
was er ſagen ſollte und dachte nur immer bei ſich: einen 
ſolchen Koch könnte ich in meiner Wirtſchaft wohl gebrau— 
chen. In der Nacht aber, als der Schreiner und ſeine 
Geſellen endlich zur Ruhe gegangen waren, fiel ihm ein, 
daß ja in ſeiner Rumpelkammer ein altes Tiſchlein ſtände, 
das gerade fo ausſah wie des Schreiners Wunſchtiſch: das 


— 


holte er ſachte herbei, ſchlich zu dem Schreiner in die Kam⸗ 


mer und vertauſchte es unbemerkt mit dem andern. 

Am Mittag danach kam der Schreiner bei ſeinem Vater 
an, der ihn mit großer Freude empfing: „Nun, mein lieber 
Sohn”, ſprach er zu ihm, „was haft du gelernt in der 
Fremde und was haft du von deiner Wanderſchaft mit- 
gebracht?“ — „Ein Schreiner bin ich geworden“, antwor— 
tete der Sohn, „und hier dieſes Tiſchlein habe ich mit— 
gebracht. Der Schneider betrachtete es von allen Seiten 
und ſagte: „Daran haſt du kein Meiſterſtück gemacht, es 
iſt ein altes und ſchlechtes Tiſchlein.“ — „Aber es iſt ein 
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Tiſchlein deck dich”, antwortete der Sohn, „wenn ich nur 


zu ihm ſage, es ſoll ſich decken, fo ſtehen gleich die aller- 
ſchönſten Gerichte darauf, und Wein dazu, der das Herz. 
erfreut. Ladet nur gleich alle unſere Verwandten und 
Freunde ein, die ſollen ſich einmal laben und erquicken 
nach Herzensluſt.“ Als die Geſellſchaft verſammelt war, 
ftellte er fein Tiſchlein in die Stube und ſprach: „Tiſchlein 
deck dich”, aber es regte ſich nicht und blieb fo leer wie ein 
anderer Tiſch, der die Sprache nicht verſteht. Da merkte 
der arme Geſelle, daß ihm das Tiſchlein vertauſcht war, 
und ſchämte ſich, daß er wie ein Lügner daſtand. Die Ver⸗ 
wandten und Freunde aber lachten ihn aus und mußten 
ungetrunken und ungegeſſen wieder heimwandern. 

Der Vater holte ſeinen Lappen wieder herbei und ſchnei— 
derte fort, der Sohn aber ging bei einem Meiſter in die 
Arbeit. 

Der zweite Sohn war zu einem Müller in die Lehre ge 
gangen. Als er feine Jahre herum hatte, ſprach fein Mei— 
ſter zu ihm: „Weil du dich fo wohl gehalten haft, will ich— 
dir einen Eſel ſchenken von beſonderer Art. Wenn du ihn 
auf ein Tuch ftellft und ſprichſt: Bricklebrit', fo fpeit dir 
das gute Tier Goldſtücke aus, hinten und vorn, ſoviel du 
haben willſt.“ — „Das iſt eine ſchöne Sache“, ſagte der: 
Geſell, bedankte ſich und zog in die Welt, und wenn er 
unterwegs Geld nötig hatte, ſo brauchte er nur ſeinen 
Eſel auf ein Tuch zu ſtellen und „Bricklebrit“ zu ſagen, 
dann hatte er mehr als er brauchte. Nach einiger Zeit aber 
dachte er: du mußt deinen alten Vater aufſuchen, wenn er; 
den Goldeſel ſieht, wird er ja wohl ſeinen Zorn vergeſſen. 
Unterwegs dorthin aber geriet er in dasſelbe Wirtshaus, 
in welchem feinem Bruder das Tiſchlein vertauſcht worden. 
war. Als er nach der Mahlzeit in ſeine Taſche griff, um 
ſeine Zeche zu bezahlen, da war ſein Gold eben zu Ende. 
„Einen Augenblick, Herr Wirt”, ſprach er, „ich will nur: 
gehen und Gold holen”, und nahm das Tiſchtuch und ging 
damit hinaus. Dem Wirt kam das wunderlich vor, darum 
ſchlich er ihm nach, und weil der Gaſt die Stalltüre hinter: 


ſich zuriegelte, fo guckte er durch ein Aſtloch. Der Gefelle 
breitete das Tuch unter dem Eſel aus und rief „Brickle— 
brit“, und augenblicklich fing er an Gold zu ſpeien, daß es 
ordentlich klirrte. „Ei der Taufend”, fagte der Wirt an 
feinem Aſtloch, „fo ein Dukateneſel iſt nicht übel.” In der 
Nacht ſchlich er ſich in den Stall, führte den Goldeſel weg 
und band einen anderen an ſeine Stelle. Andern Tages 
kam der Geſelle bei ſeinem Vater an. „Was iſt aus dir 
geworden, lieber Sohn”, ſprach der Schneider, „was haft 
du aus der Fremde mitgebracht?“ — „Ein Müller bin ich 
geworden und einen Eſel habe ich mitgebracht“, antwortete 
der Sohn. „Efel gibt's hier genug”, ſprach der Vater, „da 
wäre mir eine gute Ziege lieber geweſen.“ — „Richtig“, 
ſagte der Sohn, „wenn's nicht ein Goldeſel wäre. Ich 
ſage nur „Bricklebrit', fo fpeit euch das gute Tier ein gan— 
zes Tuch voll Goldſtücke. Ruft nur gleich alle Verwandten 
zuſammen, ich will ſie alle zu reichen Leuten machen.“ 
Da ſprang der Schneider fröhlich fort und holte alle zu— 
ſammen, und der Eſel wurde auf ein Tuch geſtellt, und der 
Junge ſprach „Bridlebrit”, aber es waren keine Gold— 
ſtücke, was der Eſel fallen ließ. Da ſah der Müllerburſch, 
daß er betrogen war, und die Verwandten mußten ſo arm 
wieder heimgehen, wie ſie hergekommen waren. 

Der dritte Sohn war zu einem Drechſler in die Lehre ge— 
gangen und ſeine Brüder meldeten ihm in einem Brief, 
wie der falſche Wirt ſie am letzten Abend ihrer Wander— 
ſchaft betrogen hätte. Als er nun ausgelernt hatte, ſchenkte 
ihm ſein Meiſter einen Sack und ſprach dazu: „Es liegt 
nur ein Knüppel darin, aber er iſt von beſonderer Art: will 
dir jemand etwas zuleide tun, ſo ſprich nur: Knüppel aus 
dem Sack, und er ſpringt heraus und zerbläut ihm den 
Rücken und hört nicht eher damit auf, bis du fagft: Knüp⸗ 
pel in den Sack'.“ 

Der Geſelle bedankte ſich und machte ſich auf den Heim— 
weg, und eines Abends war er in dem Wirtshaus ange— 
langt, wo feine Brüder fo fhändlich waren betrogen wor— 
den. Er legte feinen Ranzen vor ſich auf den Tiſch und be- 
gann zu erzählen, was er Merkwür⸗ — — 
diges in der Welt geſehen habe.„Aber 
es iſt alles nichts“, ſagte er, „gegen 
den Schatz, den ich da in meinem 
Sack mit mir führe.“ Der Wirt ſpitzte 
die Ohren dazu und dachte, am Ende 
hat er den Ranzen voller Edelſteine, 
die ſollt' ich wohl auch noch an mich 
bringen. Darum ſchlich er ſich in der 
Nacht an den Drechſler heran, der 
auf der Ofenbank lag und den Sack 
mit dem Knüppel als Kopfkiſſen un⸗ 
ter ſich geſchoben hatte. Der Drechſler 
aber hatte nur darauf gewartet, und 
als der Wirt ſachte an dem Sack zu 
rücken begann, da rief er „Knüppel 
aus dem Sad”, und das Knüpplein 
fuhr heraus und begann den Wirt zu 


— 


dreſchen, daß es eine Art war. „Wo haſt du das Tiſchlein 
deck dich und den Goldeſel hingebracht?“ ſagte der Drechſler. 
—»Gerne gebe ich alles wieder her”, ſchrie der Wirt und 
fiel zu Boden, „aber laßt nur den verwünſchten Kobold 
erſt wieder in den Sack kriechen!' — „So will ich Gnade 
für Recht ergehen laffen”, ſagte der Drechſler und ließ den 
Knüppel ruhen. 

Am andern Morgen zog er mit dem Tiſchlein deck dich und 
dem Goldeſel heim zu ſeinem Vater. Der Schneider freute 
ſich, als er ihn wiederſah und fragte auch ihn, was er in 
der Fremde gelernt und was er mitgebracht hätte. „Ein 
Drechſler bin ich geworden”, ſprach der Sohn, „und hier 
dieſen Knüppel im Sack habe ich mitgebracht.“ — „Was, 
einen Knüppel, „ſprach der Alte, „iſt das der Mühe wert?” 
„Dieſer iſt es wert”, ſprach der Sohn, denn er macht mit 
jedem, der es böſe mit mir meint, einen ſchlimmen Tanz. 
Ich habe mit dieſem Knüppel das Tiſchlein deck dich und 
den Goldeſel wieder hergeſchafft, die der diebiſche Wirt 
meinen Brüdern abgenommen hakte. Laßt ſie jetzt beide 
rufen und ladet alle Verwandten ein, ich will ſie ſpeiſen 
und tränken und ihnen die Taſchen mit Gold füllen.“ Der 
Alte wollte nicht mehr recht trauen, aber dann brachte er 
die Verwandten doch noch einmal zuſammen. Da deckte 
der Drechſler ein Tuch in die Stube, führte den Goldeſel 
herein und ſagte zu ſeinem Bruder: „Nun, lieber Bruder, 
ſprich mit ihm.“ „Bridlebrit”, ſagte der Müller, und ſo— 
gleich ſprangen die Goldſtücke auf das Tuch herab, bis alle 
ſo viel hatten, daß ſie nicht mehr tragen konnten. Dann 
holte der Drechſler das Tiſchlein und ſagte: „Nun, lieber 
Bruder, ſprich mit ihm”, und kaum hatte der Schreiner 
»Tiſchlein deck dich“ gefagt, fo war es mit den herrlichſten 
Speiſen gedeckt. Da ward eine Mahlzeit gehalten, wie der 
gute Schneider noch keine in ſeinem Hauſe erlebt hatte, und 
alle waren luſtig und vergnügt bis tief in die Nacht. Der 
Schneider aber verſchloß Nadel und Zwirn, Elle und Bügel- 
eiſen in einen Schrank und lebte fortan mit feinen drei Söh⸗ 
nen in Freude und Herrlichkeit. Nach den Brüdern Grimm. 
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Der kleine Claus und der große Claus 


s waren einmal zwei Bauern, die hie⸗ 
ßen beide Claus. Der eine von ihnen be⸗ 
| faß vier Pferde; darum hieß er der große 


einziges. Darum wurde er der kleine 
Claus genannt. 

Die ganze Woche hindurch mußte der 
kleine me für den großen Claus pflügen und ihm fein 
einziges Pferd dazu leihen. Dafür half ihm der große Claus 
mit ſeinen vier Pferden am Sonntag. Dann freute ſich der 
kleine Claus und knallte mit der Peitſche über die fünf 
Pferde vor ſeinem Pflug, und wenn die Leute an ſeinem 
Acker vorbei zur Kirche gingen, ſo ſchrie er: „Hüh, alle 
meine fünf Pferde!“ 

Den großen Claus ärgerte das. „Das mußt du nicht ru⸗ 
fen“, ſagte er darum, „dir gehört ja doch nur ein Pferd. 
Wenn du nicht aufhörſt damit, dann ſchlage ich dir deinen 
Gaul auf der Stelle tot.“ Der kleine Claus verſprach 
ihm auch, daß er es laſſen wollte, aber als am nächſten 
Sonntag wieder die Leute vorbeigingen, da vergaß er's 
und ſchrie abermals: „Hüh, alle meine fünf Pferde!“ Da 
nahm der große Claus voller Wut einen Zaunpfahl und 
ſchlug das einzige Pferd des kleinen Claus vor den Kopf, 
daß es tot zu Boden ſtürzte. „Da haſt du: Hüh, alle deine 
fünf Pferde!” ſagte er dazu. Da weinte der kleine Claus 
bitterlich, denn nun hatte er kein Pferd mehr. Dann zog 
er dem toten Gaul die Haut ab, trocknete ſie und ſteckte ſie 
in einen Sack; den nahm er auf den Buckel und ging da⸗ 
mit zur Stadt. 

Unterwegs aber verirrte er ſich, und es war ſchon ſpäte 
Nacht, als er an einen Bauernhof gelangte. Er pochte an 
die Türe, weil er durch die Läden noch Licht ſchimmern 
ſah, und die Bäuerin machte ihm auch auf. Als ſie aber 
hörte, daß er ein Nachtlager begehrte, da ſprach ſie, ihr 


Mann ſei nicht daheim und ſchlug ihm die Türe vor der 
Naſe zu. „Dann bleibe ich draußen“, ſagte der kleine Claus 
und ſah ſich nach einem Plätzchen um, auf dem er die Nacht 
verbringen könnte. Dabei gewahrte er, daß die niedere 
Scheuer, die an das Haus angebaut war, ein dickes Stroh⸗ 
dach trug. Er kroch hinauf und ſtreckte ſich bequem aus 
und da konnte er durch einen Spalt im Fenſterladen gerade 
in die Bauernſtube hineinblicken. Ein großer Tiſch war 
darin gedeckt mit Braten, Wein und Fiſch, und die Bäuerin 
und der Küſter ſaßen daran und ließen es ſich ſchmecken. 
„So gut möchte ich es auch haben“, ſeufzte der kleine 
Claus, aber er war ja nicht eingeladen. Mit einem Male 
hörte er jemanden die Landſtraße herauf kommen. Es war 
der Bauersmann, der ſpät noch nach Hauſe kam. Auch die 
Bauersfrau hatte ihn gehört, und weil ſie wußte, daß ihr 
Mann auf den Tod keinen Küſter leiden konnte, ſo erſchrak 
ſie ſehr. Darum bat ſie den Küſter, er möge doch in die 
große Truhe kriechen, die da in einem Winkel ſtand, und 
der Küſter kroch geſchwind hinein, denn auch er wußte, daß 
der Bauer auf den Tod keine Küſter leiden konnte. Den 
Wein aber und den Braten und den Fiſch verſteckte die 
Frau im Backofen. 

Der Bauer hatte den kleinen Claus aber auf ſeinem 
Strohdach ſeufzen gehört, und fragte ihn, was er da oben 
mache. Er hätte ſich verirrt, ſagte der kleine Claus, und ob 
er nicht die Nacht dableiben könnte. „Das verſteht ſich“, 
ſagte der Bauer, „komm nur mit herein, und dann wollen 
wir ſehen, daß wir etwas zu eſſen kriegen.“ 

Die Bäuerin kam den beiden auch freundlich entgegen und 
ſtellte einen großen Topf mit Grütze auf den Tiſch. Der 
Bauer langte tüchtig zu, aber der kleine Claus mußte im⸗ 
mer an den Wein und Fiſch und Braten denken, die im 
Backofen ſtanden. Nun lag unter dem Tiſch zu ſeinen 


Füßen der Sack mit der Pferdehaut, und weil ihm die 


— Grütze ſo gar nicht ſchmecken wollte, 
ſo trat er mit dem Fuß auf den Sack, 
daß die trockene Haut ächzte und 

knarrte. 

„Was haſt du denn in dem Sack da 

drinnen?“ fragte der Bauer. „Ach“, 

ſagte der kleine Claus, „es iſt ein 

Zauberfell. Es will nicht, daß wir 

Grütze eſſen, denn es hat uns den 

ganzen Backofen voll Wein und Fiſch 

und Braten gezaubert.“ — „Nicht zu 
„ glauben”, ſchrie der Bauer, aber als 
er in dem Backofen Nachſchau hielt, 
4 | da war es wirklich fo, wie es der 
kleine Claus geſagt hatte. Die Frau 
ſetzte auch gleich den Wein und Fiſch 
und Braten auf den Tiſch und die 
beiden ließen ſich nicht nötigen. 


Fell. „Eben hat es gejagt”, erklärte er dann, „daß es uns 
noch drei andere Flaſchen Wein in die Ecke beim Ofen 
gezaubert hat.“ Da mußte die Frau auch dieſe Flaſchen 
noch herausgeben, und der Bauer iſt immer luſtiger ge— 


worden. „Ob es wohl auch den Teufel herzaubern kann?” - 


fragte er, „den möchte ich doch gern einmal zu ſehen krie— 
gen.” — „Hörſt du, wie es Ja fagt?” antwortete der kleine 
Claus und trat auf den Sack. „Aber wir laſſen es doch beſ— 
ſer bleiben, denn der Teufel ſieht ganz ſcheußlich aus. Er 
ſieht nämlich aus wie ein Küſter.“ „O meh”, ſagte der 
Bauer, das iſt allerdings gräßlich. Ich kann gerade die 
Küſter auf den Tod nicht ausſtehen. Aber nun iſt es mir 
einerlei. Ich weiß ja, daß es der Teufel iſt. Aber laß ihn 
mir nicht zu nahe kommen.“ — „Ich will einmal nach— 
fragen“, ſprach der kleine Claus, trat auf den Sack und 
hielt ſein Ohr daran. „Du ſollſt den Deckel von der großen 
Truhe aufmachen“, ſagte er dann, „die dort in der Ecke 
ſteht. Aber halte den Deckel gut feſt, daß er dir nicht aus- 
kommt.“ 

Da ging der Bauer hin und lüpfte den Deckel ein wenig. 
„Wahrhaftig”, ſchrie er und ſprang zurück, „er ſieht genau 
aus wie unſer Küſter. Es iſt zu gräßlich.“ Auf dieſen 
Schrecken mußte getrunken werden, und ſo tranken ſie wei⸗ 
ter bis tief in die Nacht hinein. 

„Das Zauberfell mußt du mir verkaufen“, ſagte der Bauer 
zuletzt, „ich gebe dir einen ganzen Scheffel voll Geld da— 
für.“ - „Nicht gern”, fagte der kleine Claus,, aber ich will 


es tun, weil du ſo gut zu mir geweſen biſt. Aber der 
Scheffel muß gehäuft voll fein.” — „Gehäuft voll”, ſprach 
der Bauer, „aber dafür mußt du die Truhe mitnehmen. 
Die will ich keine Stunde länger im Hauſe behalten.“ 
Da gab der kleine Claus dem Bauern den Sack mit der 
Pferdehaut und der Bauer gab ihm noch einen Schub— 
karren obendrein, damit er die Truhe fortfahren könnte. 
Dann nahm der kleine Claus Abſchied und zog davon, 
mit dem Scheffel voll Gold und mit der Truhe und mit 
dem Küſter, der noch immer darinnen ſaß. 

Auf der Brücke aber, die mitten im Wald über den tiefen 
Bach führte, machte er halt. „Was ſoll ich mit der alten 
Truhe?“ fragte er laut. „Hinein mit ihr in das Waſſer, 
ſoll fie ſchwimmen, ſoweit fie ſchwimmen mag.“ — „Um 
des Himmels willen“, ſchrie der Küſter, „laß mich doch 
erſt hinaus, ich gebe dir auch einen ganzen Scheffel Geld 
dafür.” - „Das läßt ſich hören“, ſprach der kleine Claus 
und machte die Kiſte auf, und der Küſter fuhr heraus; 
nicht lange danach hatte der kleine Claus noch einen Schef— 
fel voll Geld, den ſchob er mit dem anderen zuſammen auf 
der Schubkarre nach Hauſe. Dort angekommen, ſchickte 
er einen Jungen zum großen Claus und ließ ihn um ein 
Scheffelmaß bitten. „Was mag der zu meſſen haben?” 
dachte der große Claus und beſtrich den Boden des Schef— 
felmaßes mit Pech. Wie erſtaunte er aber, als er es wie— 
derbekam und ein funkelndes Goldſtück darin fand. Eilig 
rannte er zum kleinen Claus, um ihn zu fragen, wo er all 
das Geld her habe. „Oh“, fagte der kleine Claus, „das 
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habe ich für meine Pferdehaut be— 
kommen, die ich geſtern abend ver- 
kauft habe.“ 

„Das iſt gut bezahlt”, rief der große 
Claus, rannte heim und ſchlug alle 
ſeine vier Pferde tot. Dann zog er 
ihnen die Häute ab und machte ſich 
damit in die Stadt. 

„Häute, Häute“, ſchrie er durch die 
Straßen, „wer kauft friſche Häute?“ 
Da kamen die Schuſter und die Ger- 
ber gelaufen, aber als er ſagte, daß er 
einen Scheffel voll Gold für das 
Stück haben wollte, da meinten ſie, 
er wollte ſie zum Narren halten, und 
prügelten ihn windelweich. „Das 
werde ich dem kleinen Claus bezaah Dre 
len“, dachte er, als er nach Hauſe = 

kam; „ich werde ihntotſchlagen. Nun war demkleinen Claus 
gerade ſeine alte Großmutter geſtorben, und er hatte ſie auf 
ſein eigenes Bett gelegt und ſich ſelber dafür in den Winkel 
beim Ofen geſetzt. Mitten in der Nacht ging die Tür auf 
und der große Claus kam mit der Axt herein, fuhr auf das 
Bett los, in welchem die tote Großmutter lag und ſchlug ſie 
vor den Kopf. „Nun wirſt du mich nicht mehr zum Narren 
haben, kleiner Claus“, ſagte er und ſchlich davon. 

Am andern Morgen aber zog der kleine Claus der toten 
Großmutter ihr Feiertagskleid an, lieh ſich Pferd und 
Wagen und ſetzte die Großmutter auf den Rückſitz, ſo daß 
ſie nicht herabfallen konnte. Dann fuhr er durch den Wald 
mit ihr vor ein Wirtshaus und ging hinein und ließ ſich 
ein Glas Branntwein geben. „Geht doch hinaus zu mei— 
ner Großmutter“, fagte er zu dem Wirt, und bringt ihr 
auch ein Gläschen. Aber Ihr müßt laut mit ihr ſprechen, 
denn ſie hört nicht mehr gut.“ Der Wirt ſagte, daß er das 
gerne tun wollte, und ging hinaus, wo die Großmutter 
ſtill auf dem Wagen ſaß. „Hier bringe ich Euch ein Gläs- 
chen von Eurem Herrn Sohn', ſprach er; aber die tote alte 
Frau rührte ſich nicht. Der Wirt ſagte es noch einmal und 
ſagte es auch ein drittes Mal mit überſtarker Stimme. 
Aber ſie gab keine Antwort. Da warf er ihr das Glas ins 
Geſicht, denn er war von hitziger Gemütsart, und die 
Großmutter ſtürzte rücklings vom Wagen herab. 

„Hilf Himmel”, ſchrie der kleine Claus und ſprang aus 
der Türe, „Ihr habt mir meine liebſte Großmutter totge- 


worfen, ſeht her, da ift ein großes Loch in ihrer Stirn.“ 


Da ward der Wirt ſehr kleinlaut und bot dem kleinen 
Claus einen Scheffel voll Gold, wenn er nur ſtille 
ſchwiege, und der kleine Claus war es zufrieden, denn der 
Wirt wollte die Großmutter auch noch auf ſeine Koſten 
begraben laſſen. 

Zuhauſe angelangt, ſchickte er abermals den Jungen um 
das Scheffelmaß, und der große Claus kam ſogleich wieder 
angerannt. „Biſt du nicht tot?“ rief er, „und wo haſt du 
ſchon wieder das viele Geld her?“ — „Nein“, ſagte der 
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kleine Claus, „ſtatt meiner haſt du meine alte Großmutter 
erſchlagen; ich habe fie verkauft und habe einen Scheffel 
Gold daſür bekommen.“ - „Das iſt gut bezahlt, wahrhaftig“, 
rief der große Claus, ſprang heim, ſchlug feine eigene Groß— 
mutter tot und fuhr die Leiche zum Apotheker in die Stadt, 
um ſie ihm für einen Scheffel voll Gold zu verkaufen. 
„Gott behüte“, fagte der Apotheker, „ich will's nicht glau— 
ben, daß Ihr wirklich Eure Großmutter erſchlagen habt, denn 
ſonſt ift es um Euren Kopf geſchehen.“ Da erſchrak der 
große Claus zu Tode und fuhr wie ein Raſender nach Hauſe 
zurück. „Das koſtet dich dein Leben, kleiner Claus“, ſagte 
er, „nun haſt du mich das letztemal zum Narren gehal⸗ 
ten.” Damit nahm er einen großen Sack, packte den kleinen 
Claus und ſteckte ihn hinein. Dann band er ihn feſt zu, 
nahm ihn auf den Rücken und ſchleppte ihn davon. Aber 
der Weg zum Waſſer war weit, und als er an der Kirche 
vorbeikam, da ſtellte er den Sack mit dem kleinen Claus 
auf dem Kirchhof nieder, denn er dachte, es könnte wohl 
nichts ſchaden, wenn er erſt noch einen Geſang mitſänge, 
und ging in die Kirche hinein. 
Währenddem aber kam ein alter Hirte mit ſeiner Herde 
Ochſen und Kühe des Weges, und die ſtießen an den 
Sack, daß er umftel. „Ach“, ſeufzte der kleine Claus, „ich 
bin noch fo jung und ſoll ſchon ins Himmelreich.“ — „Und 
ich bin ſchon fo alt”, fagte der Hirte, „und kann immer 
noch nicht hineinkommen.“ — „Laß mich heraus aus dem 
Sad”, ſagte der kleine Claus, „und kriech du hinein, 
dann kommſt du heute noch ins Himmelreich.“ Da ließ ihn 
der alte Hirte heraus und kroch ſelber in den Sack, und 
der kleine Claus verſprach ihm, daß er die Herde hinfort 
an ſeiner Statt hüten wollte, band feſt zu und trieb die 
Ochſen und die Kühe davon. 
Der große Claus aber, nachdem er ſeinen Geſang mitge— 
ſungen, nahm ſich den Sack mit dem alten Hirten wieder 
auf den Buckel und ſchleppte ihn an den Bach und warf 
ihn hinein. Nicht lange danach begegnete ihm der kleine 
Claus auf dem Kreuzweg mit ſeiner ganzen Herde. 


»Ich bedanke mich auch vielmals“, ſprach er, „daß du mich 
in das Waſſer geworfen haſt. Dies hier iſt nämlich lauter 
Seevieh. Ich habe es vom Grunde des Waſſers; als ich 
hinunterſank, iſt gleich der Sack aufgegangen, und ich lag 
in dem herrlichen weichen Gras, das da unten wächſt. 
Auch eine Seejungfer war da, die faßte mich liebreich bei 
der Hand und ſagte: Biſt du da, kleiner Claus? Laß dir 
fürs erſte die Ochſen und Kühe hier verehren. Eine Meile 
weiter hinauf ſteht freilich eine noch viel ſchönere Herde, 
die ſollſt du auch noch haben.“ 

»Was biſt du für ein glücklicher Menſch', ſagte der große 
Claus, „ob ich wohl auch etwas von dem Seevieh bekom— 
men kann, wenn ich hinunter gehe?“ — „Das ſollte ich 
wohl meinen”, antwortete der kleine Claus, „aber hin⸗ 
tragen mag ich dich nicht. Wenn du aber ſelber bis an den 


Bach gehſt und dort in den Sack kriechſt, hineinwerfen 
will ich dich gerne.“ — „Danke vielmals“, ſagte der große 
Claus, „danke allerbeſtens, aber das merke dir: komme ich 
hinunter und finde kein Seehvieh vor, dann gibt es Prü- 
gel, wie du noch nie welche bekommen haft.” 
Damit gingen ſie zuſammen zum Bach zurück, und der 
große Claus kroch in den Sack hinein und der kleine Claus 
band ihn feſt zu und legte noch einen tüchtigen Wackerſtein 
mit hinein, denn der große Claus befürchtete, daß er ſonſt 
vielleicht nicht auf Grund ginge. Dann gab er ihm einen 
feſten Stoß und plumps, da lag der große Claus im Waſſer 
und ging auch gleich auf Grund. 
„Mir iſt bange“, ſprach der kleine Claus, „daß er doch kein 
Seevieh vorfindet”, und trieb feine Herde nach Haufe. 
Nach Anderſen. 


Der Haſe und der Igel 


8 s war an einem Sonntagmorgen zur 
Herbſtzeit, eben, als der Buchweizen 
18 blühte; der Morgenwind ging warm über 
die Stoppeln, die Lerchen fangen in der 
N Luft, und die Leute gingen in ihrem Sonn⸗ 
—tagsſtaat zur Kirche und alle Kreatur 
5 war vergnügt und der Igel war es auch. 
Der Igel nämlich ſtand vor ſeiner Tür, hatte die Arme 
untergeſchlagen und quinquillierte ein kleines Liedchen vor 
fi) hin. Da fiel ihm ein, mittlerweile feine Frau die Kin— 
der wuſch und anzog, daß er ein bißchen ins Feld ſpazieren 
könnte und nachſehen, wie ſeine Steckrüben ſtänden. Die 
Steckrüben nämlich, die waren die nächſten bei ſeinem 
Haus und er pflegte mit ſeiner Familie davon zu eſſen, 
darum ſah er ſie als die ſeinigen an. Geſagt, getan. Der 
Igel machte die Tür hinter ſich zu und ſchlug den Weg 
nach dem Felde ein. Er war noch nicht weit vom Hauſe 
weg und wollte gerade um den Schleebuſch herum, der da 
vor dem Felde ſteht, nach dem Acker mit den Steckrüben 
hinaufdrehen, als ihm der Haſe begegnete; der Haſe war 
in ähnlichen Geſchäften zu Gange, nämlich, um nach ſeinem 
Kohl zu ſehen. „Schön guten Morgen, Meiſter Lampe”, 
ſagte der Igel und zog die Mütze. Der Haſe aber, der ein 
vornehmer Herr war und äußerſt hochnäſig obendrein, ant⸗ 
wortete dem Igel nicht auf ſeinen Gruß. Er machte nur ein 
höhniſches Geſicht und zog die Naſe kraus. „Ich möchte 
eigentlich wiſſen, was du in aller Frühe ſchon im Feld 
herumzulaufen haft?” ließ er ſich dann vernehmen. „Ich 
gehe fpazieren”, ſagte der Igel. „Spazieren?“ lachte der 
Haſe, „ich ſollte meinen, daß du deine Beine zu beſſeren 
Sachen gebrauchen könnteſt.“ Dieſe Antwort verdroß den 
Igel gewaltig; er konnte allerhand vertragen, aber auf 
feine Beine, auf die ließ er nichts kommen, weil fie wirl- 
lich von Natur aus krumm geraten waren. „Du bildeft dir 


wohl ein“, gab er darum zur Antwort,, daß du mit deinen 
Beinen mehr ausrichten kannſt.“ — „Allerdings“, ſagte der 
Haſe, „das ſollte ich wohl meinen.” — „Das kommt noch 
auf den Verſuch an“, meinte der Igel, „an dir komme 
ich noch allemal vorbei, wenn wir um die Wette laufen.“ 
— „Das iſt ja zum Lachen“, ſagte der Haſe, „du mit dei⸗ 
nen krummen Stempeln? Aber von mir aus können wir 
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es ja mal verſuchen, wenn es dir gar ſoviel Spaß macht. 
Was ſoll die Wette gelten?” — „Einen Goldfuchs“, fagte 
der Igel, „und eine Flaſche Branntwein.“ — „Das ſoll 
ein Wort fein”, ſprach der Haſe, „ſchlag ein, dann kann es 
gleich losgehen.“ — „Na', meinte der Igel, „fo große Eile 
hat es nun auch wieder nicht; ich bin nämlich noch ganz 
nüchtern. Ich gehe jetzt nach Hauſe und frühſtücke erſt noch 
ein bißchen; in einer halben Stunde bin ich wieder zur 
Stelle 

Der Haſe war es zufrieden und der Igel trollte ſich nach 
Hauſe. „Der verläßt ſich auf ſeine langen Beine“, dachte 
er unterwegs bei ſich, „aber ich ſoll ihn doch wohl krie— 
gen, den vornehmen Herrn.“ Als er zu Haufe ankam, rief 
er gleich nach ſeiner Frau: „Los Frau, zieh dich ſchnell an, 
du mußt mit mir aufs Feld.“ — „Wo brennt's denn?” fagte 
feine Frau. „Ich habe gewettet“, fagte er, „ich hab' um 
einen Goldfuchs und um eine Flaſche Branntwein mit dem 
Haſen gewettet, daß ich ſchneller laufen kann als er und 
da mußt du dabei fein.” — „Ach, du lieber Bott”, fing die 
Frau Igelin an zu ſchreien, „haſt du denn ganz den Verſtand 
verloren? Wie kannſt du mit dem Hafen um die Wette lau⸗ 
fen wollen?” — „Halte dein Maul, Weib”, ſagte der Igel, 
„das iſt meine Sache. Räſonier du nicht in Männer⸗ 
geſchäfte. Marſch, zieh dich an und komm mit!“ Was ſollte 
da die Igelin machen? Sie mußte gehorchen, ob es ihr nun 
Spaß machte oder nicht. 

„Nun paß auf”, ſagte der Igel unterwegs zu ihr, „paß auf 
jetzt, was ich dir ſage. Unſeren Wettlauf, den machen wir 
auf dem langen Acker. Der Haſe, der läuft in der einen 
Furche und ich laufe in der anderen Furche, und angefan⸗ 
gen wird von oben. Nun haſt du weiter gar nichts zu tun, 
als daß du dich hier unten in der Furche aufſtellſt, wo ſie 
aufhört; und wenn der Haſe ankommt, dann rufſt du ihm 
entgegen: Ich bin ſchon da'.“ 

Damit waren ſie angelangt; der Igel wies ſeiner Frau 


ihren Platz an und ſtiefelte den Acker hinauf. Als er oben 
ankam, war der Haſe ſchon zur Stelle. „Kann es los 
gehen?” fragte der Haſe. „Kann losgehen“, ſagte der 
Igel. Damit ſtellte ſich jeder in ſeiner Furche auf. „Eins, 
zwei, drei”, zählte der Haſe, und losfegte er wie der 
Sturmwind den Acker hinunter. Der Igel aber hoppelte 
drei oder vier Schritte weit, dann duckte er ſich in ſeine 
Furche und blieb ruhig da ſitzen. Als aber der Haſe im 
vollen Laufen unten am Acker ankam, da rief ihm die 
Igel⸗Frau entgegen: „Ich bin ſchon da.” Der Haſe ſtutzte 
und verwunderte ſich nicht wenig; er meinte nicht anders, 
als daß es der Igel ſelber wäre, der ihm zurief, denn be- 
kanntlich ſieht dem Igel ſeine Frau genau ſo aus wie ihr 
Mann. „Noch einmal gelaufen”, rief er dann, „noch ein⸗ 
mal zurück“, denn er meinte, daß es doch nicht mit rechten 
Dingen zugegangen wäre. Und fort ſauſte er abermals wie 
der Sturmwind, daß ihm die Ohren am Kopfe flogen. 
Die Frau Igelin aber blieb ruhig an ihrem Platze. Als 
nun der Haſe oben ankam, rief ihm der Igel entgegen: 
„Ich bin ſchon da!” Der Haſe aber, ganz außer ſich vor 
Zorn, ſchrie abermals: „Noch einmal gelaufen, noch ein⸗ 
mal kehrt!“ 
„Macht mir gar nichts aus“, antwortete der Igel, „von 
mir aus, fo oft du nur Luft haft.” So lief der Haſe noch 
dreiundſiebzigmal, und der Igel hielt jedesmal wacker mit. 
Immer wenn der Haſe oben oder unten ankam, ſagte der 
Igel oder ſeine Frau: „Ich bin ſchon da.“ 
Beim vierundſiebzigſtenmal aber kam der Haſe nicht mehr 
zu Ende. Mitten auf dem Acker ſtürzte er nieder, das Blut 
ſchoß ihm aus dem Halſe und er blieb tot am Platze. Der 
Igel aber nahm den Goldfuchs und die Flaſche Brannt⸗ 
wein zu ſich, rief ſeine Frau aus der Furche herauf, und 
beide gingen vergnügt miteinander nach Hauſe, und wenn 
ſie nicht geſtorben ſind, dann leben ſie noch heute. 

Nach den Brüdern Grimm. 


Der Schweinehirt ö 


— war einmal ein armer Prinz, der hatte 


= es ein Königreich, das war ſehr klein. Aber 
er meinte doch, daß es groß genug wäre, 
80 um darauf zu heiraten, und er beſchloß, 


un die Tochter des Kaiſers anzuhalten. 
Nun wuchs auf dem Grabe ſeines Va⸗ 
— ters ein Roſenſtock, der blühte nur alle 
fünf Are und auch dann trug er nur eine einzige Roſe. 
Aber ſie duftete ſo ſüß, daß einer alle ſeine Sorgen und 
Bekümmerniſſe vergaß, wenn er nur daran roch. Auch be— 
ſaß er eine Nachtigall, die konnte ſchöner ſingen, als jemals 
eine Vogelkehle in der ganzen Welt gehört worden war. 
Dieſe Roſe und die Nachtigall dazu wollte der Prinz der 
Kaiſertochter ſchenken. Darum ließ er ſie in zwei große 
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ſilberne Futterale ſtecken und ihr zuſenden. Sie wurden 
vor dem Kaiſer her in den großen Saal getragen, und 
als die Prinzeſſin die ſilbernen Futterale gewahrte, 
klatſchte ſie vor Freude in die Hände, und die Hofdamen 
machten das eine davon auf und hoben den Rofen- 
ſtock heraus. „Nein, wie ift die niedlich gemacht”, ſagten 
ſie und der Kaiſer nickte gnädig dazu mit dem Kopfe. Aber 
die Prinzeſſin befühlte die Roſe und war nahe daran zu 
weinen. „Ach“, ſagte fie, „fie iſt ja gar nicht künſtlich 
gemacht, ſondern es iſt nur eine lebendige Roſe.“ „Ach“, 
ſagten nun auch die Hofdamen, „es iſt nur eine gewöhn⸗ 
liche Roſe.“ 

„Wir wollen aber doch ſehen, was in dem anderen Futte— 
ral ſteckt“, fagte der Kaiſer, und die Nachtigall kam hervor 


— 2 — 
— 


— 
— = 
— — — 


und begann ſogleich ſo herrlich zu 
ſchlagen, daß alle ganz ſtille waren. 
Endlich ſagte ein alter Kavalier, daß 
ihn der Vogel an die Spieldoſe der 
hochſeligen Kaiſerin erinnere, es fei 
ganz derſelbe Ton, in welchem fie 
ſchlüge, und der Kaiſer, der an ſeine 
tote Gemahlin denken mußte, vergoß 
bitterliche Tränen. 

»Aber ich will doch nicht hoffen, daß 
es ein lebendiger Vogel ift”, ſagte 
die Prinzeſſin nach einer Weile. 
»Doch', ſprachen die Boten des Prin⸗ 
zen, „es iſt kein Spielwerk, ſondern 
ein lebendiger kleiner Vogel. „Dann 
will ich ihn nicht haben“, ſchrie die 
Prinzeſſin zornig, „laßt ihn fortflie⸗ 
gen, und euer Prinz, der ſoll mir 
nicht unter die Augen treten.“ 

Der Prinz ließ ſich aber nicht ab- 
ſchrecken, als er davon erfuhr. Er be⸗ 
malte ſich ſein Geſicht mit Ruß, ver⸗ 
kleidete ſich in einen armen Bauern⸗ 
jungen und begab ſich zu dem Kaiſer 
auf das Schloß. „Könnte ich wohl 
hier auf dem Schloſſe in Dienſt 
kommen?“ fragte er, und der Kaiſer 
ſagte: „Ja, du kannſt bleiben und die 
Schweine hüten, denn Schweine ha- 
ben wir viele.“ 

Da wurde aus dem Prinzen ein 
kaiſerlicher Schweinehirt, und er be— 
zog eine kleine Kammer unten beim 
Schweineſtall. Dort ſaß er den gan- 
zen Tag und machte ſich zu ſchaffen, 
denn es regnete und die Schweine 
wurden nicht ausgetrieben. Am 
Abend hatte er einen kleinen Koch⸗ 
topf gemacht, mit zierlichen Glöckchen rund herum, und 
ſobald es in dem Topf kochte, ſpielten ſie das alte Lied: 


O du lieber Auguſtin, 
Alles iſt hin, alles iſt hin. 


. —— 


Als er gerade fertig geworden war und das erſtemal kochte, 


kam die Prinzeſſin mit ihren Hofdamen an der Kammer 
vorbeiſpaziert und hörte ihn fpielen. „Ei“, ſagte fie, „bei 
unſerm Schweinehirten wird ja mein Lieblingslied ge— 
ſpielt. Geh doch einmal eine von euch hinein und frage ihn, 
was er für ſeine Spieluhr haben will.“ Da ſprang eine 
von den Hofdamen hinein, und fragte den Schweinehirten, 
was er für den wunderbaren Kochtopf haben wollte. 

„»Ich will zehn Küſſe von der Prinzeſſin dafür haben“, ant- 
wortete der Schweinehirt, „billiger kann ich es nicht 
laſſen.“ 

„Was für ein Flegel', ſagte die Prinzeſſin, als fie es hörte 


In ne die Naſe. Kaum war fie aber ein Stück fort⸗ 
gegangen, ſo klingelten die Glöckchen wieder ſo ſchön: 


O du lieber Auguſtin, 
Alles iſt hin, alles iſt hin. 


„Fragt ihn“, ſagte ſie, „ob er nicht zehn Küſſe von meinen 
Hofdamen nehmen will.“ 

„Nein, danke', ließ der Schweinehirt ſagen, „zehn Küſſe 
von der Prinzeſſin, oder der Topf bleibt hier.“ | 
»Das iſt doch unausftehlich”, ſagte die Prinzeſſin, 
„aber dann müßt ihr euch um mich herumſtellen, damit 
keiner es ſieht.“ Da ftellten ſich die Hofdamen um fie 
herum und breiteten ihre Röcke aus, und der Schweine⸗ 
hirt bekam ſeine zehn Küſſe, und die Prinzeſſin den 
Kochtopf. m. 
Am nächſten Tage aber machte der Schweinehirt eine 
Schnarre. Man brauchte fie nur herumzuſchwenken, fo er⸗ 


89 


klangen die ſchönſten Walzer, die feit der Erſchaffung der 
Welt gehört worden ſind, in einem fort. 
„Ach nein”, ſagte die Prinzeffin, als fie wieder vorbeikam, 
„wie herrlich das wieder klingt in ſeiner Kammer. Ich 
habe nie eine ſchönere Muſik gehört. Geh doch hinein und 
frage ihn, was das Ding koſtet. Aber Küſſe kriegt er nicht, 
das ſoll er gleich wiſſen.“ 
„Diesmal will er hundert Küffe von der Prinzeſſin“, ſagte 
die Hofdame, die ihn gefragt hatte. „Ich glaube, er iſt 
nicht recht klug“, antwortete die Prinzeſſin; doch als fie ein 
Stück des Weges gegangen war, bedachte ſie ſich. „Sagt 
ihm, er ſoll zehn Küſſe von mir haben wie geftern, die an- 
dern ſoll er ſich von meinen Hofdamen geben laſſen.“ — 
„Wir haben aber keine Luft”, ſagten die Hofdamen. — 
„Was gibt es da zu ſchnattern“, ſagte die Prinzeſſin, wenn 
ich es kann, könnt ihr es auch. Ihr habt wohl vergeſſen, 
wer euch Lohn und Brot gibt?“ 
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Aber der Schweinehirt wollte nicht darauf eingehen. 
„Hundert Küſſe von der Prinzeſſin“, ſagte er, „oder jeder 
behält was er hat.“ 

„Stellt euch herum“, ſagte die Prinzeſſin, und fie ſtellten 
ſich vor ſie hin, und die Prinzeſſin begann ihm die Küſſe 
zu geben. 

Nun war aber der Kaiſer gerade auf die Altane hinaus- 
getreten, um Luft zu ſchöpfen, und als er die vielen Hof⸗ 
damen da unten vor dem Schweineſtall aufgeſtellt ſah, 
da wollte er auch wiſſen, was da wohl los wäre und ſchlich 
ſich auf ſeinen Pantoffeln ganz ſachte hinunter. Die Hof⸗ 
damen aber hatten ſoviel mit dem Zählen der Küſſe zu 
tun, daß ſie den Kaiſer nicht eher bemerkten, als bis er 
dicht hinter ihnen ſtand und zuſehen mußte, wie die Prin⸗ 
deſſin den Schweinehirten küßte. Da geriet er in großen 
Zorn und nahm ſeinen Pantoffel und ſchlug ihn der Prin⸗ 


zeſſin u um die Ohren. „Marſch hinaus mit euch”, ſchrie 


N | er und wurde immer zorniger, bis 
die Prinzeſſin und der Schweinehirt 
| aus dem Kaiſertum hinausgeworfen 
worden waren. 
! Da ftand fie nun und weinte und der 
Schweinehirt machte ein bitterböſes 
Geſicht und der Regen ſtrömte ganz 
unaufhörlich herab. 
„Ach ich unglückliches Menſchenkind“, 
jammerte fie: „hätte ich doch den ſchö— 
nen Prinzen mit der Roſe und der 
Nachtigall genommen! Ach wie un⸗ 
glücklich bin ich!“ 
Der Schweinehirt aber ging hinter 
den Buſch und wiſchte ſich den Ruß 
vom Geſicht, warf die häßlichen Klei⸗ 
der ab und trat in ſeinem Prinzen⸗ 
rock hervor, und nun war er ſo ſchön 
anzuſehen, daß ſich die Prinzeſſin vor 
ihm verneigen mußte. „Ich verachte 
dich”, ſagte er; „einen ehrlichen Prin⸗ 
zen, den wollteſt du nicht haben, und 
feine blühende Roſe und feine leben- 
dige Nachtigall die haft du auch ver⸗ 
ſchmäht. Aber einen Schweinehirten, 
den kannſt du küſſen für Spielwerk 
und Firlefanz. Nun haſt du was du 
wollteſt.“ 
Damit ging er hinein in ſein König⸗ 
) reich und ſchlug ihr die Tür vor der 
Naſe zu und legte den Riegel vor; 
und da ſtand ſie nun draußen im Re⸗ 
gen und konnte ſingen: 


O du lieber Auguſtin, 
| Alles ift hin, alles iſt hin. 


Nach Anderſen. 


Hans im Glück 


ans hatte ſieben Jahre bei ſeinem Herrn 

gedient, da ſprach er: „Meine Zeit iſt 

um, nun wollte ich gerne wieder heim 
zu meiner Mutter, gebt mir meinen 
in Lohn.“ Der Herr antwortete: „Du haft 
. mir treu und redlich gedient, und wie 

deer Dienſt war, ſoll der Lohn ſein.“ 
Damit gab er ihm einen Klumpen Gold, ſo groß wie Han⸗ 
ſens Kopf. Hans wickelte den Klumpen in ſein Sacktuch, 
ſetzte ihn auf die Schulter und machte ſich auf den Weg 
nach Haus. Da kam ihm ein — 
Reiter entgegen, der friſch und 
fröhlich auf feinem Pferd da- 
hertrabte. „Ach“, rief Hans, 
»was iſt das Reiten ſchön! Da 
ſitzt einer wie auf einem Stuhl, 
ſpart die Schuh und kommt 
fort, er weiß nicht wie!” Der 
Reiter hielt an und ſagte: „Ei, 
Hans, warum läufſt du denn 
auch zu Fuß?“ — „Ich muß ja 
wohl“, antwortete Hans, „da 
habe ich einen Klumpen Gold 
heimzuſchleppen, der drückt mir 
auf die Schulter, und den Kopf 
kann ich auch nicht gerade hal— 
ten.” — „Weißt du was”, ſprach 
der Reiter, „wir wollen tau⸗ 
ſchen: ich gebe dir mein Pferd 
und du gibſt mir deinen Klum⸗ 
pen.“ — „Recht von Herzen 
gern“, ſprach Hans, „aber ich 
ſag's Euch gleich: Ihr müßt 
Euch damit abſchleppen.“ Der 
Reiter ſtieg vom Pferd, half 
Hanſen hinauf, nahm das 
Gold und ſagte zum Abſchied: 
»Wenn's recht geſchwind gehen ſoll, Hans, dann mußt du 
hopp hopp rufen und mit der Zunge ſchnalzen.“ 
Hans war ſeelenfroh, als er auf dem Gaul ſaß und ſo frank 
und frei dahinritt. Über ein Weilchen fiel's ihm ein, es 
ſollte noch ſchneller gehen, und er ſing an, mit der Zunge 
zu ſchnalzen und hopp hopp zu rufen. Das Pferd ſetzte ſich 
in ſtarken Trab, und ehe ſich's Hans verſah, war er ab- 
geworfen und lag im Graben. Das Pferd aber hielt ein 
Bauer auf, der gerade des Weges kam und eine Kuh vor 
ſich her trieb. „Es iſt ein ſchlechter Spaß, das Reiten“, 
ſagte Hans zu ihm, als er ſeine Glieder wieder zuſammen— 
geſucht hatte. „Ich ſetze mich nimmermehr hinauf. Da lob 
ich mir doch Eure Kuh, da kann einer gemächlich hinterher— 
gehen und hat obendrein ſeine Milch, Butter und Käſe 
jeden Tag. Was gäbe ich für fo eine Kuh!” — „Nun, 


ſagte der Bauer, „wenn Euch ein ſolcher Gefallen da— 
mit geſchieht, ſo will ich Euch wohl die Kuh für das 
Pferd vertauſchen.“ Hans willigte mit tauſend Freuden 
1 und der Bauer ſchwang ſich aufs Pferd und ritt eilig 
avon. 

Hans trieb ſeine Kuh vor ſich her und bedachte den glück— 
lichen Handel. Hab' ich nur ein Stück Brot', ſprach er zu 
fi), „fo kann ich Butter und Käſe dazu eſſen, wann es mir 
beliebt. Hab' ich Durſt, ſo melk ich meine Kuh und trinke 
Milch. Herz, was verlangſt du mehr?“ Darüber ging es 
allmählich auf den Mittag zu 

und es ward immer heißer und 
zuletzt begann ihm die Zunge 
am Gaumen zu kleben. „Dem 
Ding iſt zu helfen“, dachte Hans, 
»jetzt will ich meine Kuh mel⸗ 
ken und mich an der Milch la— 
ben.“ Er band fie an einen dür- 
ren Baum und ſtellte feine Le— 
dermütze unter und begann zu 
melken. Allein wie er ſich auch 
mühte, es kam kein Tropfen 
Milch zum Vorſchein, und zu⸗ 
letzt kriegte er von dem unge⸗ 
duldigen Tier einen ſolchen 
Schlag vor den Kopf, daß er 
zu Boden taumelte und ſich be— 
ſinnen mußte, wo er eigentlich 
war. Glücklicherweiſe kam ge⸗ 
rade ein Metzger des Weges, 
der auf einem Schubkarren ein 
junges Schwein liegen hatte. 
„Was find das für Streiche!“ 
rief er und half dem guten 
Hans auf die Beine, reichte 
ihm ſeine Flaſche und ſprach: 
„Da trinkt einmal und erholt 
Euch. Eure Kuh da iſt ein altes Tier, das höchſtens noch; 
zum Schlachten taugt. Milch werdet Ihr keine mehr von ihr 


kriegen.“ „Ei“, ſprach Hans,, wer hätte das gedacht! Aber 


ich mache mir aus dem Kuhfleiſch nicht viel. Ja, wer fo 
ein junges Schwein hätte! Das ſchmeckt anders, dabei noch 
die Würſte!“ - „Hört, Hans”, fagte der Metzger, „Euch 
zuliebe will ich Euch das Schwein für die Kuh laſſen.“ — 
„Gott lohn Euch Eure Freundſchaft', ſprach Hans, über— 
gab ihm die Kuh und zog mit dem Schweinchen davon, 
und überdachte fröhlich, wie ihm doch alles nach Wunſche 
ing. 
Nich lange danach begegnete ihm ein junger Burſch, der 
trug eine ſchöne weiße Gans unter dem Arm, um ſie zu 
einem Taufſchmaus zu bringen, und Hans erzählte ihm, 
was er für ein Glückskind ſei, und wie er immer zu ſeinem 
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Vorteil getauft hätte. „Hebt einmal”, fagte der Burſch 
zu ihm und packte die Gans bei den Flügeln, „hebt einmal, 
wie ſchwer die iſt! die iſt aber auch acht Wochen lang ge— 
nudelt worden, wer in den Braten beißt, der kann ſich das 
Fett von beiden Seiten wiſchen.“ — „Nicht übel”, ſagte 
Hans, und wog ſie mit der einen Hand, „aber mein 
Schwein hier iſt auch kein Hering.“ Indeſſen ſah ſich der 
Burſch nach allen Seiten um und ſchüttelte wohl auch be— 
denklich mit dem Kopf. „Hört einmal', fing er darauf an, 
„mit Eurem Schwein mag es nicht ganz richtig ſein. In 
dem Dorf, durch das ich gekommen bin, iſt eben eins aus 
dem Stall geſtohlen worden. Es wäre ſchlimm, wenn ſie 
Euch mit dem Schwein erwiſchten. Das Geringſte iſt, daß 
ihr eingeſperrt werdet.“ Dem guten Hans ward bang. „Ach 
Gott“, ſagte er, „helft mir aus der Not. Ihr wißt hier 
herum beſſer Beſcheid, nehmt mein Schwein da und laßt mir 
Eure Gans.“ — „Ich muß ſchon etwas aufs Spiel fegen”, 
antwortete der Burſch, „aber ich will doch nicht ſchuld fein, 
daß Ihr ins Unglück geratet.“ Er nahm alſo das Schwein 
an den Strick und trieb es auf einem Seitenweg eilig da— 
von, und der gute Hans ging aller Sorgen ledig mit der 
Gans unter dem Arm der Heimat zu. 

„Wenn ich's recht überlege”, ſprach er mit ſich ſelbſt, „jo 
habe ich wieder den Vorteil bei dem Tauſch: erſtlich den 
guten Braten, hernach die Menge von Fett, das gibt 
Gänſefettbrot auf ein Vierteljahr: und endlich die ſchönen 
weißen Federn, die laß ich mir in mein Kopfkiſſen ftopfen. 
Was wird meine Mutter für eine Freude haben!“ 

Als er durch das letzte Dorf kam, ſtand da ein Scheren- 
ſchleifer mit ſeinem Karren, ſein Rad ſchnurrte und er ſang 
dazu. „Euch geht's wohl“, ſprach Hans zu ihm, „weil Ihr 
fo luſtig bei Eurem Schleifen feid.” — „Ja“, antwortete 
der Scherenſchleifer, „das Handwerk hat einen goldenen 
Boden. Ein rechter Schleifer iſt ein Mann, der immer 
Geld in ſeiner Taſche findet, ſo oft er auch hineingreiſt. 
Aber wo habt Ihr die ſchöne Gans gekauft?“ — „Die hab 
ich — mein eee eingetauſcht ſagte Hans, „und das 


—— 


“ 


Schwein, das habe ich für eine Kuh gekriegt.“ — „Und die 
Kuh?“ — „Die habe ich für ein Pferd bekommen.“ — „Und 
das Pferd?” Dafür hab ich einen Klumpen Gold gegeben, 
fo groß wie mein Kopf.“ — „Und das Gold?” — „Ei, das 
war mein Lohn für ſieben Jahre Dienſt.“ - „Ihr habt Euch 
jederzeit zu helfen gewußt“, ſprach der Schleifer, „könntet 
Ihr's nun dahin bringen, daß Ihr das Geld in der Taſche 
ſpringen hört, ſo oft Ihr aufſteht, ſo habt Ihr Euer Glück 
gemacht.“ — „Wie ſoll ich das anfangen?“ ſprach Hans. 
„Ihr müßt ein Scherenſchleifer werden, wie ich”, ſagte der 
Mann; „es gehört eigentlich nichts dazu als ein Schleif— 
ſtein wie meiner hier; er iſt zwar ſchon ein wenig verwetzt, 
aber dafür will ich auch weiter nichts von Euch haben, 
als Eure Gans; wollt Ihr ſie mir für meinen Schleifſtein 
geben?“ „Wie könnt Ihr noch fragen“, ſagte Hans, „ich 
werde ja zum glücklichſten Menſchen auf Erden. Habe ich 
Geld, fo oft ich in die Taſche greife, was brauche ich da 
noch länger zu forgen?”, reichte ihm die Gans und nahm 
den Schleifſtein in Empfang. „Nun', ſprach der Schleifer 
und hob einen ſchweren Feldſtein auf, der in der Nähe lag, 
„da habt Ihr noch einen tüchtigen Stein, auf dem Ihr 
Eure alten Nägel gerad klopfen könnt. Nehmt ihn dazu und 
hebt ihn ordentlich auf.“ 
Hans lud den Stein auf und den Schleifſtein dazu und 
ging mit frohem Herzen weiter. „Ich muß in einer Glücks— 
haut geboren fein”, rief er aus, „alles was ich mir wünſche, 
trifft mir ein, wie einem Sonntagskind.“ Indeſſen, weil 
er ſeit Tagesanbruch unterwegs geweſen, fing er an müde 
zu werden, und der Hunger und der Durſt begannen ihn 
zu plagen; dazu drückten ihn die ſchweren Steine ganz er⸗ 
bärmlich. Da dachte er, wie gut es wäre, wenn er ſie ge⸗ 
rade jetzt nicht zu ſchleppen brauchte. Wie eine Schnecke 
kam er endlich zu einem Feldbrunnen geſchlichen, da wollte 
er ausruhen und ſich mit einem friſchen Trunk erquicken. 
Bedächtig legte er die Steine neben ſich auf den Rand des 
Brunnens und wollte ſich zum Trinken bücken, als er's 
verſah Eu an die Steine ſtieß, fo daß fie beide in die Tiefe 
r plumpſten. Hans, als er ſie mit ſei⸗ 
7 5 nen Augen in die Tiefe hatte ver⸗ 
ſinken ſehen, ſprang vor Freuden auf, 
kniete dann nieder und dankte Gott 
mit Tränen in den Augen, daß er 
ihm auch noch dieſe Gnade erwieſen 
und ihn auf eine ſo gute Art und 
ohne daß er ſich einen Vorwurf zu 
machen brauchte, von den ſchweren 
Steinen befreit hätte; denn die wä⸗ 
ren ihm allein noch hinderlich ge— 
weſen. „So glücklich, wie ich“, rief 
er aus, „gibt es keinen Menſchen un⸗ 
. der Sonne.“ Mit leichtem Her⸗ 
zen und frei von aller Laſt ſprang er 
nun fort, bis er daheim bei ſeiner 
Mutter war. 


— Nach den Brüdern Grimm. 


Die drei Brüder 


war einmal ein Mann, der hatte drei 
Söhne und weiter nichts im Vermögen 


Haus gehabt, dem Vater war aber einer 
po lieb als der andere. Da wußte er nicht, 
wie er's anfangen ſollte, daß er keinem zu 
nahe trat; verkaufen wollte er das Haus auch nicht, weil's 
von ſeinen Voreltern war, ſonſt hätte er das Geld unter 
ſie geteilt. Da fiel ihm endlich ein Rat ein und er ſprach 
zu ſeinen Söhnen: „Geht in die Welt und verſucht euch 
und lerne jeder ſein Handwerk; wenn ihr dann mwicder- 
kommt, wer das beſte Meiſterſtück macht, der ſoll das Haus 
haben.“ 

Das waren die Söhne zufrieden und der älteſte wollte ein 
Hufſchmied, der zweite ein Barbier, der dritte aber ein 
Fechtmeiſter werden. Darauf beſtimmten ſie eine Zeit, wo 
ſie wieder nach Haus zuſammenkommen wollten und zogen 
fort. 

Es traf ſich auch, daß jeder einen tüchtigen Meiſter fand, 
wo er was Rechtſchaffenes lernte. Der Schmied mußte 
des Königs Pferde beſchlagen und dachte: Nun kann dir's 
nicht fehlen, du kriegſt das Haus. Der Barbier raſierte 
lauter vornehme Herren und meinte auch, das Haus wäre 
ſchon ſein. Der Fechtmeiſter kriegte manchen Hieb, biß 
aber die Zähne zuſainmen und ließ ſich's nicht verdrießen 
denn er dachte bei ſich, fürchteſt du dich vor einem Hieb, 
ſo kriegſt du das Haus nimmermehr. 

Als nun die geſetzte Zeit herum war, kamen ſie bei ihrem 
Vater wieder zuſammen. Sie wußten aber nicht, wie ſie 
die befte Gelegenheit finden ſollten, ihre Kunſt zu zeigen, 
ſaßen beiſammen und ratſchlagten. Da kam auf einmal 
ein Haſe übers Feld gelaufen. „Ei”, ſagte der Barbier, 
»der kommt wie gerufen“, nahm Becken und Seife, 
ſchaumte ſo lange, bis der Haſe in die Nähe kam, dann 
ſeifte er ihn im vollen Laufe ein und rafierte ihm auch in 
vollem Laufe ein Stutzbärtchen, und dabei ſchnitt er ihn 
nicht und tat ihm an keinem Haar weh. 

„»Das gefällt mir”, ſagte der Vater, „wenn fi) die andern 
nicht gewaltig angreifen, ſo iſt das Haus dein.“ Es währte 
nicht lange, ſo kam ein Herr in einem Wagen dahergerannt 
in vollem Jagen. „Nun ſollt ihr ſehen, Vater, was ich 
kaun“, ſprach der Hufſchmied, ſprang dem Wagen nach, riß 
dem Pferd, das in einem fort jagte, die vier Hufeiſen ab 
und ſchlug ihm auch im Jagen vier neue wieder an. „Du 
biſt ein ganzer Kerl”, ſprach der Vater, „du machſt deine 
Sache ſo gut wie dein Bruder; ich weiß nicht, wem ich das 
Haus geben ſoll.“ Da ſprach der dritte: „Vater, laßt mich 


auch einmal gewähren”, und weil es anfing zu regnen, zog 
er ſeinen Degen und ſchwenkte ihn in Kreuzhieben über 
ſeinem Kopf, daß kein Tropfen auf ihn fiel, und als der 
Regen ſtärker ward und endlich ſo ſtark, als ob man mit 
Mulden vom Himmel göſſe, ſchwang er den Degen immer 
ſchneller und blieb ſo trocken, als ſäße er unter Dach und 
Fach. Wie der Vater das ſah, erſtaunte er und ſprach: 
a haft das beſte Meiſterſtück gemacht, das Haus iſt 
ein.“ 


* 


Die beiden andern Brüder waren damit zufrieden, und 
weil ſie ſich einander ſo lieb hatten, blieben ſie alle drei 
zuſammen im Haus und trieben ihr Handwerk; und da ſie 
ſo gut ausgelernt hatten und ſo geſchickt waren, verdienten 
ſie viel Geld. 

So lebten ſie vergnügt bis in ihr Alter zuſammen, und 
als der eine krank ward und ſtarb, grämten ſich die zwei 
andern ſo ſehr darüber, daß ſie auch krank wurden und bald 
ſtarben. Da wurden ſie, weil ſie ſo geſchickt geweſen waren 
und ſich ſo lieb gehabt hatten, alle drei zuſammen in ein 
Grab gelegt. 


Brüder Grimm. 
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Die ſieben Raben 


15 kein T 850 ſo ſehr er m. 
auch wünſchte; endlich gab ihm feine Frau 
wieder gute Hoffnung zu einem Kinde, 
und wie's zur Welt kam, war's auch ein 
Mädchen. Die Freude war groß, aber 
das Kind war ſchmächtig und klein und 
ſollte die Nottaufe haben. Der Vater ſchickte einen der 
Knaben eilends zur Quelle, Taufwaſſer zu holen: die an- 
dern ſechs liefen mit, und weil jeder der erſte beim Schöpfen 
ſein wollte, ſo fiel ihnen der Krug in den Brunnen. Da 
ſtanden fie und wußten nicht, was fie tun follten und keiner 
getraute ſich heim. Als ſie immer noch nicht zurückkamen, 


ward der Vater ungeduldig und ſprach: „Gewiß babe 


ſie's wieder über einem Spiel ver 7 
geſſen, die gottlofen Jungen; ich 
wollte, daß ſie alle zu Raben wür⸗ 
den.“ Kaum war das Wort ausge⸗ 
redet, ſo hörte er ein Geſchwirr über 
feinem Haupte in der Luft, blickte in 
die Höhe und ſah ſieben kohlſchwarze 
Raben auf und davon fliegen. 

Die Eltern konnten die Verwün⸗ 
ſchung nicht mehr zurücknehmen, und 
ſo traurig ſie über den Verluſt ihrer 
ſieben Söhne waren, tröſteten ſie ſich 
doch einigermaßen durch ihr liebes 
Töchterchen, das bald zu Kräften kam 
und mit jedem Tag ſchöner ward. Es 
wußte lange Zeit nicht einmal, daß es 
Geſchwiſter gehabt hatte, denn die 
Eltern hüteten ſich, ihrer zu erwäh— 
nen, bis es eines Tages von unge⸗ 
fähr die Leute ſagen hörte, ſie wäre 
wohl ſchön, aber doch eigentlich ſchuld 
an dem Unglück feiner ſieben Brü- 
der. Da ward es ganz betrübt, ging 
zu Vater und Mutter und fragte, ob 
es denn Brüder gehabt hätte, und wo 
ſie hingeraten wären? Nun durften 
die Eltern das Geheimnis nicht län⸗ 
ger verſchweigen, ſagten jedoch, es ſei 
ſo des Himmels Verhängnis, und 
ſeine Geburt nur der unſchuldige An⸗ 
laß geweſen. Allein das Mädchen 
machte ſich täglich ein Gewiſſen dar- 
aus und hatte nicht Ruhe und Raſt, 
bis es ſich heimlich aufmachte und in 
die weite Welt ging, ſeine Brüder 
irgendwo aufzuſpüren und zu be— 
freien, es möchte koſten was es wollte. 
Es nahm nichts mit ſich, als ein 
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Ringlein von ſeinen Eltern zum Andenken, einen Laib 
Brot für den Hunger, ein Krüglein Waſſer für den Durſt 
und ein Stühlchen für die Müdigkeit. Nun ging es immer 
zu, weit, weit, bis an der Welt Ende. Da kam es zur Sonne, 
aber die war zu heiß und fürchterlich, und fraß die kleinen 
Kinder. Eilig lief es weg und lief hin zum Mond, aber der 
war gar zu kalt und auch graufig und bös, und als er das 
Kind merkte, ſprach er: „Ich rieche, rieche Menſchenfleiſch.“ 
Da machte es ſich geſchwind fort und kam zu den Sternen, 
die waren ihm freundlich und gut und jeder ſaß auf ſeinem 
beſonderen Stühlchen. Der Morgenſtern aber ſtand auf, 
gab ihm ein Hinkelbeinchen und ſprach: „Wenn du u 
Beinchen nicht haft, kannſt du den Glasberg nicht auf 
ſchließen undi in dem Glasberg, da find deine Bride 


Das Mädchen nahm das Beinchen, wickelte es wohl in 
ein Tüchlein und ging fort, ſo lange, bis es an den Glas⸗ 
berg kam. Das Tor war verſchloſſen und es wollte das 
Beinchen hervorholen, aber wie es das Tüchlein auf⸗ 
machte, ſo war es leer und es hatte das Geſchenk der guten 
Sterne verloren. Da nahm das gute Schweſterchen ein Meſ⸗ 
ſer, ſchnitt ſich ein Fingerchen ab, ſteckte es in das Tor und 
ſchloß glücklich auſ. Als es eingegangen war, kam ihm ein 
Zwerglein entgegen, das ſprach: „Mein Kind, was ſuchſt 
du?“ — „Ich ſuche meine Brüder, die ſieben Raben”, 
antwortete es. Der Zwerg ſprach: „Die Herrn Raben ſind 
nicht zu Hauſe, aber willſt du hier ſo lange warten, bis 
fie kommen, fo tritt ein.” Darauf trug das Zwerglein die 
Speiſe der Raben herein auf fieben Tellerchen und in fie- 
ben Becherchen, und von jedem Tellerchen aß das Schwe— 
ſterchen ein Bröckchen, und aus jedem Becherchen trank 
es ein Schlückchen; in das letzte Becherchen aber ließ 


es das Ringlein ſallen, das es mitgenommen hatte. 
Auf einmal hörte es in der Luſt ein Geſchwirr und ein 
Geweh, da ſprach das Zwerglein: „Jetzt kommen die 
Herrn Raben heimgeflogen.“ Da kamen ſie, wollten eſſen 
und trinken und ſuchten ihre Tellerchen und Becherchen. 
Da ſprach einer nach dem andern: „Wer hat von meinem 
Tellerchen gegeſſen? Wer hat aus meinem Becherchen ge⸗ 
trunken? Das iſt eines Menſchen Mund geweſen.“ Und 
wie der ſiebente auf den Grund des Bechers kam, rollte 
ihm das Ringlein entgegen. Da ſah er es an und er— 
kannte, daß es ein Ring von Vater und Mutter war und 
ſprach: „Gott gebe, unſer Schweſterlein wär da, ſo wären 
wir erlöft.” Wie das Mädchen hinter der Tür ſtand und 
lauſchte, den Wunſch hörte, fo trat es hervor, und da be- 
kamen alle die Raben ihre menſchliche Geſtalt wieder. 
Und ſie herzten und küßten einander und zogen fröhlich 
heim. Nach den Brüdern Grimm 


Der Grabhügel 


Din reicher Bauer ſtand eines Tages in 
, ſeinem Hof und ſchaute nach feinen Fel⸗ 
dern und Gärten: das Korn wuchs kräſ⸗ 


Jahres lag noch in ſo mächtigen Haufen 
auf dem Boden, daß es kaum die Bal- 
ten tragen konnten. Dann ging er in den Stall, da ſtan— 
den die gemäſteten Ochſen, die ſetten Kühe und die ſpiegel— 
glatten Pferde. Endlich ging er in ſeine Stube zurück und 
warſ ſeine Blicke auf die eiſernen Kaſten, in welchen ſein 
Geld lag. Als er fo daſtand und feinen Reichtum überſah, 
klopfte es auf einmal heſtig bei ihm an. Es klopſte aber 
nicht an die Türe ſeiner Stube, ſondern an die Türe 
feines Herzens. Sie tat fi) auf, und er hörte eine Stimme, 
die zu ihm ſprach: „Haſt du den Deinigen damit wohlge— 
tan? Haſt du die Not der Armen angeſehen? Haſt du mit 
den Hungrigen dein Brot geteilt? War dir genug, was du 
beſaßeſt, oder haft du noch immer mehr verlangt?” Das 
Herz zögerte nicht mit der Antwort: „Ich bin hart und un— 
erbittlich geweſen und habe den Meinigen niemals etwas 
Gutes erzeigt. Iſt ein Armer gekommen, ſo habe ich mein 
Auge weggewendet; ich habe mich um Gott nicht geküm⸗ 
mert, ſondern nur an die Mehrung meines Reichtums ge— 
dacht. Wäre alles mein eigen geweſen, was der Himmel 
bedeckte, dennoch hätte ich nicht genug gehabt.“ 

Als er dieſe Antwort vernahm, erſchrak er heftig, die Knie 
fingen an ihm zu zittern und er mußte ſich niederſetzen. Da 
klopſte es an die Tür ſeiner Stube. Es war ſein Nachbar, 
ein armer Mann, der ein Häufchen Kinder hatte, die er 
nicht mehr fättigen konnte. „Ich weiß“, dachte der Arme, 


„mein Nachbar iſt reich, aber er iſt ebenfo hart; ich glaube 
nicht, daß er mir hilſt, aber meine Kinder ſchreien nach 
Brot, da will ich es wagen.“ Er ſprach zu dem Reichen: 
„Ihr gebt nicht leicht etwas von dem Eurigen weg, aber ich 
ſtehe da wie einer, dem das Waſſer bis an den Kopf geht: 
meine Kinder hungern, leiht mir vier Malter Korn.“ Der 
Reiche ſah ihn lange an; da begann der erſte Sonnenſtrahl 
der Milde einen Tropfen von dem Eis der Habſucht weg— 
zuſchmelzen. „Vier Malter will ich dir nicht leihen”, ant- 
wortete er, „ſondern achte will ich dir ſchenken, aber eine 
Bedingung mußt du erfüllen.“ — „Was ſoll ich tun?” 
ſprach der Arme. „Wenn ich tot bin, fo ſollſt du drei Nächte 
an meinem Grabe wachen.“ Dem Bauer ward bei dem An— 
trag unheimlich zumute, doch in ſeiner Not hätte er alles 
bewilligt; er ſagte alſo zu und trug das Korn heim. 

Es war, als hätte der Reiche vorausgeſehen, was geſchehen 
würde, nach drei Tagen fiel er plötzlich tot zur Erde; man 
wußte nicht recht, wie es zugegangen war, aber niemand 
trauerte um ihn. Als er beftattet war, fiel dem Armen fein 
Verſprechen ein; gerne wäre er davon entbunden geweſen, 
aber er dachte: er hat ſich gegen dich doch mildtätig er- 
wieſen, du haſt mit ſeinem Korn deine hungrigen Kinder 
geſättigt, und wäre das auch nicht, du haſt einmal das Ver⸗ 
ſprechen gegeben und mußt es halten.“ 

Bei einbrechender Nacht ging er auf den Kirchhof und 
ſetzte fi) auf den Grabhügel. Es war alles ftill, nur der 
Mond ſchien über die Grabhügel, und manchmal flog eine 
Eule vorbei und ließ ihre kläglichen Töne hören. Als die 
Sonne aufging, begab ſich der Arme ungefährdet nach 
Hauſe und ebenſo ging die zweite Nacht ruhig vorüber. 
Den Abend des dritten Tages empfand er eine beſondere 
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Angſt, es war als ſtände noch etwas bevor. Als er hinaus- 
kam, erblickte er an der Mauer des Kirchhofes einen Mann, 
den er noch nie geſehen hatte. Er war nicht mehr jung, 
hatte Narben im Geſicht, und ſeine Augen blickten ſcharf 
und kurz umher. Er war ganz von einem alten Mantel be- 
deckt und nur ſeine großen Reitſtiefel waren ſichtbar. „Was 
ſucht Ihr hier?“ redete ihn der Bauer an, „gruſelt Euch 
nicht auf dem einſamen Kirchhof?“ — „Ich ſuche nichts“, 
antwortete er, „aber ich fürchte auch nichts. Ich bin wie der 
Junge, der ausging, das Gruſeln zu lernen und ſich ver— 
geblich mühte; der aber bekam die Königstochter zur Frau 
und mit ihr große Reichtümer; und ich bin immer arm ge⸗ 
blieben. Ich bin nichts als ein 
abgedankter Soldat und will 
hier die Nacht zubringen, weil 
ich ſonſt kein Obdach habe.“ 
— „Wenn Ihr keine Furcht 
habt“, ſprach der Bauer, „ſo 
bleibt bei mir und helft mir 
dort den Grabhügel bewachen.“ 
—„Wacht halten iſt Sache des 
Soldaten“, antwortete er, „und 
was uns hier begegnet, Gutes 
oder Böſes, das wollen wir 
gemeinſchaſtlich tragen.” Der 
Bauer ſchlug ein, und ſie ſetz— 
ten ſich zuſammen auf das 
Grab. 

Alles blieb ſtill bis Mitter⸗ 
nacht, da ertönte auf einmal 
ein ſchneidendes Pfeifen in der 
Luft und die beiden Wäch⸗ 
ter erblickten den Böſen, der 
leibhaftig vor ihnen ſtand. 
„Fort, ihr Halunken“, rief er 
ihnen zu, „der in dem Grab 
liegt, iſt mein; ich will ihn ho— 
len, und wo ihr nicht weggeht, 
dreh ich euch die Hälſe um.“ 
— „Herr mit der roten Feder“, ſprach der Soldat, „Ihr 
ſeid mein Hauptmann nicht, ich brauch Euch nicht zu ge⸗ 
horchen, und das Fürchten habe ich noch nicht gelernt. Geht 
Eurer Wege, wir bleiben hier ſitzen.“ Der Teufel dachte, 
„mit Gold fängſt du die zwei Haderlumpen am beften”, 
zog gelindere Saiten auf und fragte ganz zutraulich, ob ſie 
nicht einen Beutel mit Gold annehmen und damit heim⸗ 
gehen wollten. „Das läßt ſich hören“, ſagte der Soldat, 
„aber mit einem Beutel voll Gold iſt uns nicht gedient; 
wenn Ihr ſo viel Gold geben wollt, als da in einen von 
meinen Stiefeln geht, ſo wollen wir Euch das Feld räumen 
und abziehen.“ — „So viel habe ich nicht bei mir”, fagte 
der Teufel, „aber ich will es holen; in der benachbarten 
Stadt wohnt ein Wechſler, der mein guter Freund iſt, der 
ſtreckt mir gerne ſoviel vor.“ 
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Als der Teufel verſchwunden war, zog der Soldat feinen 
linken Stiefel aus und ſprach: „Dem Kohlenbrenner 
wollen wir ſchon eine Naſe drehen. Gebt mir nur Euer 
Meſſer, Gevatter.“ Er ſchnitt von dem Stiefel die Sohle 
ab und ſtellte ihn neben dem Hügel in das hohe Gras 
an den Rand einer halbüberwachſenen Grube. „So iſt 
alles gut”, ſprach er, „nun kann der Schornſteinfeger 
kommen.“ 
Beide ſetzten ſich und warteten, und es dauerte nicht lange, 
ſo kam der Teufel wieder und hatte ein Säckchen Gold 
in der Hand. „Schüttet es nur hinein“, ſprach der Sol⸗ 
dat und hob den Stiefel ein wenig in die Höhe, „das 
wird aber nicht genug ſein.“ 
Der Schwarze leerte das 
Säckchen, das Gold fiel durch 
und der Stiefel blieb leer. 
„Dummer Teufel“, rief der 
Soldat, „es ſchickt nicht; habe 
ich es nicht gleich geſagt? 
Kehrt nur wieder um und 
holt mehr.“ Der Teufel fhüt- 
telte den Kopf, ging und 
kam nach einer Stunde mit 
einem viel größeren Sack un⸗ 
ter dem Arm. „Nur eingefüllt“, 
rief der Soldat, „aber ich 
zweifle, daß der Stiefel voll 
wird.“ Das Gold klingelte, 
als es hinabfiel, und der Stie⸗ 
fel blieb leer. Der Teufel 
blickte mit ſeinen glühenden 
Augen ſelbſt hinein und über- 
zeugte ſich von der Wahrheit. 
„Ihr habt unverſchämt ſtarke 
Waden“, rief er und verzog 
den Mund. „Meint Ihr”, er 
widerte der Soldat, „ich hätte 
einen Pferdefuß wie Ihr? 
Macht, daß Ihr mehr Gold 
herbeiſchafft, ſonſt wird aus unſerem Handel nichts.“ Der 
Unhold trollte ſich abermals fort. Diesmal blieb er länger 
aus, und als er endlich erſchien, keuchte er unter der Laſt 
eines Sackes, der auf ſeiner Schulter lag. Er ſchüttete ihn 
in den Stiefel, der ſich aber ſo wenig füllte als vorher. Er 
war wütend und wollte dem Soldat den Stiefel aus der 
Hand reißen, aber in dem Augenblick drang der erſte 
Strahl der aufgehenden Sonne am Himmel herauf und 
der böſe Geiſt entfloh mit lautem Geſchrei. Die arme 
Seele war gerettet. 
Der Bauer wollte das Gold teilen, aber der Soldat ſprach: 
„Gib den Armen, was mir zufällt; ich ziehe zu dir in deine 
Hütte und wir wollen mit dem übrigen in Ruhe und Frie⸗ 
den zuſammenleben, ſolange es Gott gefällt.“ 

Brüder Grimm. 


Das Feuerzeug 


VZ war einmal ein Soldat, der hatte fei- 
nem König treu gedient; als aber der 
Krieg zu Ende gegangen war, da ſchickte 
ihn der König ohne Geld nach Hauſe, 
denn er konnte ihn nun nicht mehr ge- 
brauchen. Traurig marſchierte der Sol⸗ 
— dc über die Landſtraße dahin und forgte 
ſich, wie er ſich hinfort durch die Welt bringen ſollte. So 
war er ſchon den ganzen Tag marſchiert, als ihm gegen 
Abend eine alte Hexe begegnete. 
„Guten Abend, Soldat', ſagte ſie, „was haſt du für einen 
hübſchen Säbel und für einen großen Torniſter! Wie ein 
richtiger tapferer Soldat ſiehſt du aus. Dafür ſollſt du 
nun auch fo viel Geld bekommen, wie du haben willſt.“ — 
„Schönen Dank, aber von wem denn, alte Here?” ſagte 
der Soldat. „Von mir”, fagte fie, „du mußt nur in den 
hohlen Baum hier ſteigen.“ — „Was ſoll ich denn da?“ 
fragte der Soldat. „Das Geld holen“, erwiderte die Hexe. 
„Unter dem Baum nämlich kommſt du in einen großen 
Gang mit lauter brennenden Lampen. Die drei Türen 
darin machſt du auf. Hinter der erſten ſteht ein großer 
Kaſten und auf dem Kaſten ſitzt ein Hund mit Augen ſo 
groß wie Taſſenköpfe. Aber das muß dich nicht bekümmern. 
Hier haſt du meine Schürze, da ſetzeſt du ihn drauf, dann 
kann er dir nichts anhaben. In dem Kaſten iſt lauter Kupfer⸗ 
geld, das gehört alles dir. Wenn du aber lieber Silber 
haben willſt, dann gehe in die zweite Kammer. Der Hund 
darin hat Augen ſo groß wie Mühlräder. Aber du haſt ja 
meine Schürze. Wenn du aber Gold haben willſt, dann geh 
in die dritte Kammer. Der Hund freilich, der dort hockt, 
der hat ein Paar Augen, ſo groß und rund wie zwei Fe⸗ 
ſtungstürme.“ — „Der kommt auch auf die Schürze”, 
fagte der Soldat, „mitſamt feinen Feſtungstürmen. Aber 
Ju, alte Hexe, was willſt denn du für all das haben?” — 


ſchlug er den Kaſtendeckel wieder zu, ſetzte den Hund oben⸗ 
drauf und trat zur zweiten Tür hinein. „Sieh mich nicht 
fo ſcharf an”, ſagte er zu dem Hund mit den Augen wie 
Mühlräder, „am Ende tun dir die Augen weh.“ Damit 
ſetzte er auch ihn auf die Schürze und der Hund ſah ftille 
zu, wie er nun all das Kupfergeld wieder aus den Taſchen 
warf und ſich dafür lauter Silbertaler hineinſtopfte. 

In der dritten Kammer jedoch ſaß wahrhaftig der Hund 
mit den Augen rund und groß wie Feſtungstürme. 
»Guten Abend zu wünſchen“, fagte der Soldat und nahm 
die Hand an die Mütze, denn ſo ein Hund war ihm doch 
noch nicht vorgekommen. Aber dann hob er auch ihn auf 
die Schürze und auch er mußte zuſehen, wie ſich der Sol⸗ 
dat die Taſchen und die Stiefel und den Torniſter und die 
Mütze voll Goldſtücke ſtopfte, nachdem er die Silbertaler 
fortgeworfen. Dann ſetzte er ihn auf den Kaſten zurück, 
warf die Türe ins Schloß und ſchrie durch den hohlen 
Baum hinauf, daß die Hexe ihn nun wieder in die Höhe 
ziehen ſollte. 

„Daft du auch mein Feuerzeug”, rief fie hinab und er ant⸗ 
wortete, daß er's reineweg vergeſſen habe, aber daß er's 
gleich noch holen wollte. Er kehrte alſo noch einmal in den 
Gang zurück, holte das Feuerzeug und die Hexe zog ihn 
am Strick aus dem Baum herauf. 
„Was willſt du eigentlich mit dem Feuerzeug, alte Hexe“, 
fragte er, als er wieder oben ſtand, ganz ſchwer von all 
dem Golde. — „Das geht dich nichts an”, ſagte fie, „du 
haſt dein Gold, gib mir mein Feuerzeug!“ 

„Quark!“ fagte der Soldat,, entweder du verrätſt mir auf 
der Stelle, was du mit dem Feuerzeug vorhaſt, oder ich 
haue dir den Kopf herunter.“ — „Nein“, ſchrie die Hexe. 
Da zog er ſeinen Säbel, ſchlug ihr den Kopf ab und ſteckte 
das Feuerzeug zu ſich. Dann machte er ſich auf den Weg 
in die Stadt. g 


„Nicht einen Pfennig”, erwiderte fie, | 
„nur das alte Feuerzeug ſollſt du mir 
heraufbringen, das meine Großmut⸗ 
ter hat ſtehenlaſſen, als ſie das letzte⸗ 
mal unten war.“ — „Her mit dem 
Strick“, ſagte der Soldat. Da band 
ihm die Hexe einen Strick um den 
Leib und ſteckte ihm ihre Schürze zu, 
und der Soldat ſtieg in den hohlen 
Baum hinein und ließ ſich in ſeinem 
Inneren hinab. 

Unten angekommen, fand er alles, 
wie es die Hexe geſagt hatte. Hinter 
der erſten Türe ſaß der Hund mit den 
Augen wie Taſſenköpfe. „Biſt ein 
braver Hund“, ſagte er zu ihm, ſetzte 
ihn auf die Schürze und ſtopfte ſich 
die Taſchen voll Kupfergeld. Dann 
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In dem ſchönſten Wirtshaus kehrte 
er ein und beftellte die allervornehm⸗ 
ſten Zimmer für ſich und zu eſſen und 
zu trinken, was Küche und Keller nur 
hergeben mochten. So lebte er eine 
gute Weile in Saus und Braus; und 
weil er es auch anderen wohlergehen 
ließ von ſeinem Gelde, denn er war 
immer ein guter Kamerad geweſen, 
ſo hatte er bald viele Freunde. Eines 
Tages erzählten fie ihm, was der Kö- 
nig für eine wunderſchöne Tochter 
habe. „Wo kann einer die wohl zu 
ſehen bekommen?“ fragte der Sol⸗ 
dat. „Nirgends“, antworteten ſie, 
„denn der König hält ſie in einem 
kupfernen Schloß verwahrt und nie⸗ 
mand darf zu ihr außer ihm ſelbſt; es 
iſt nämlich geweisſagt, daß ſie einen 
einfachen Soldaten heiraten ſoll.“ 
„Aber doch möchte ich ſie für mein 
Leben gern einmal ſehen“, dachte der 
Soldat, und dachte es noch oftmals, 
auch als ſein Geld immer weniger ge⸗ 
worden war. Zuletzt wohnte er in 
einem kleinen Dachſtübchen und mußte 
ſich ſeine Stiefel ſelber putzen und 
ſeine Kleider mit der Stopfnadel 
flicken, und eines Abends ſaß er im 
Dunkeln, weil er ſich nicht einmal 
mehr ein Licht kaufen konnte. Da fiel 
ihm das Feuerzeug ein, in dem noch 
ein Talgſtumpen ſtecken mußte. Er 
holte es hervor und ſchlug Feuer da⸗ 
mit: da ſprang die Tür ſperrangel⸗ 
weit auf und der große Hund mit den 
Augen wie Taſſenköpfe ſtand vor ihm 
und fragte ihn, was er befehle. 
»„Potztauſend“, dachte der Soldat, „das nenne ich mir ein 
Feuerzeug! Schaff mir ein bißchen Geld”, fagte er zu dem 
Hund, und wips war der Hund fort und wips auch wieder 
da und hielt einen Beutel voll Gold zwiſchen den Zähnen. 
Da war es für unſeren Soldaten mit der Dachkammer und 
dem Stiefelputzen gleich wieder vorbei; denn ſchlug er ein⸗ 
mal Feuer, ſo kam der Hund mit dem Kupfergeld, ſchlug 
er zweimal, der mit dem Silber und beim dritten Male 
kam er mit dem Golde. Eines Nachts aber, als er wieder 
an die ſchöne Prinzeſſin denken mußte, ließ er den Hund 
mit den Augen wie Taſſenköpfe kommen. „Es iſt freilich 
ſpät in der Nacht', ſagte er, „aber ich möchte doch zu gerne 
die ſchöne Prinzeſſin ſehen, nur einen Augenblick.“ 
Wips, war der Hund fort, und wips auch wieder da, und 
auf feine Rücken ſaß die wunderſchöne Prinzeſſin und 
ſchlief. Der Soldat konnte es nicht laſſen, er mußte ſie 
g küſſen, denn Soldat war er, durch und durch. Danach 
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ae der Sn wieder fort und die Da fin faß auf 
feinem Rücken und ſchlief noch immer. 

Am andern Morgen aber erzählte ſie der Königin, wie ſie 
im Traume auf einem Hund zu einem Soldaten geritten 
wäre und daß der Soldat fie küßte. „Ei“, ſagte die Köni⸗ 
gin, „das iſt mir eine ſchöne Geſchichte!“ und noch in der: 
nächſten Nacht mußte eine Hofdame am Bette der Prin⸗ 
zeſſin Wache halten. 

Wirklich kam auch mitten in der Nacht der Hund herein, 
nahm die Prinzeſſin auf ſeinen Rücken und ſprang mit ihr 
davon. Die Hofdame aber ſprang hinterdrein, und als der 
Hund in dem Haus verſchwunden war, in welchem der 
Soldat ſchon ſehnſüchtig auf ihn wartete, da machte ſie 
mit Kreide ein Kreuz an die Türe. Der Hund bemerkte es 
wohl, als er die Prinzeſſin nach einer Weile wieder fort⸗ 
trug. Darum nahm er auch ein Stück Kreide und machte 
Kreuze an alle Türen in der ganzen Stadt. 


Am andern Morgen kam der König mit feinem ganzen 
Hofſtaat, um Nachſchau zu halten; aber als ſie die Kreuze 
an allen Türen fanden in der ganzen Stadt, da mußten ſie 
einſehen, daß ſie ihren Meiſter gefunden hatten. Die Köni⸗ 
gin aber wollte ſich damit nicht zufrieden geben, darum 
nähte ſie einen kleinen Beutel aus Seide und füllte ihn 
mit Buchweizengrütze und band ihn der Prinzeſſin auf 
den Rücken. Hernach ſchnitt ſie unten in den Beutel ein 
kleines Loch, eben groß genug, daß ein dünner Strahl 
Grütze herausrieſelte, wenn die Prinzeſſin ſich bewegte. 

In der Nacht kam der Hund wieder und trug die Prin- 
zeſſin fort. Aber diesmal bemerkte er nicht, daß der ganze 
Weg vom Schloſſe bis vor des Soldaten Türe mit Grütze 
beſtreut war. Darum ſahen es der König und die Königin 
am andern Morgen wohl, wo ihre Tochter geweſen war, 
und ſie ließen den Soldaten ins Gefängnis werfen. Gleich 
in der Frühe des andern Tages ſollte er an den Galgen 
gehenkt werden. 

Da ſaß er nun und hörte das Trommeln und Marſchieren, 
als der Tag graute, und ſah durch ſein kleines Gitterfenſter 
hindurch, wie die Leute vorbeiſtrömten, um ihn hängen zu 
ſehen. Auch ein Schuſterjunge war dabei, der hatte es ſo 
eilig, daß ihm ein Pantoffel vom Fuße flog, gerade in das 
kleine Fenſter hinein. 

„Schuſterbübchen', rief der Soldat, „es eilt ja nicht, denn 
ohne mich wird nicht angefangen. Aber willſt du dir fünf 
Groſchen verdienen, dann lauf noch geſchwind in meine 
Wohnung und hole mir das Feuerzeug, das ich dort habe 
liegenlaſſen. Der Schuſterjunge wollte die fünf Groſchen 
gerne verdienen. Darum lief er hin und brachte dem Sol⸗ 


3 waren einmal fünfundzwanzig Zinn⸗ 
ſoldaten, lauter Brüder, denn ſie waren 
alle aus einem alten zinnernen Löffel 

gemacht. Das Gewehr trugen fie auf- 


aus gerichtet. Ihre Uniform war blau 
und hatte rote Aufſchläge, das war wun⸗ 
derſchön anzuſehen. Alle glichen einander auſs Haar, bis 
auf einen einzigen: der hatte nur ein Bein, denn er war 
zuletzt gegoſſen worden, als nicht mehr genug Zinn übrig 
war. Doch ſtand er auf dem einen Bein ebenſo ſeſt wie die 
anderen auf ihren zweien. 

Auf dem Tiſch, auf dem ſie zur Parade aufgeſtellt waren, 
ſtand noch viel anderes Spielzeug. Das ſchönſte war ein 
kleines Schloß aus buntem Papier. Mitten in der offe- 
nen Schloßtüre ſtand ein allerliebſtes Fräulein, auch aus 
Papier geſchnitten. Sie trug ein kurzes Röckchen aus 
Spitzen und ein himmelblaues Mieder, und mitten ſchim⸗ 
merte ein Stern aus Goldflitter, wie ein Orden anzuſehen. 


daten, was er verlangte. Gleich danach ward der Soldat 
auf den Richtplatz geführt, wo ſchon der ganze Hoſſtaat 
ſeiner wartete. 
»Gnädigſter Herr König”, ſagte der Soldat, als er ſchon 
auf der Leiter zum Galgen ſtand, „ehe ich nun meine 
Strafe erleiden muß, gewähret mir armen Sünder noch 
einen letzten Wunſch. Ich möchte wohl gerne noch eine 
letzte Pfeife Tabak rauchen.“ 
Der König ſagte, daß er es ihm nicht abſchlagen wolle, 
und der Soldat holte ſein Feuerzeug hervor. Kaum aber 
hatte er einmal, zweimal, dreimal Feuer damit geſchlagen, 
als ſchon die Hunde bei ihm ſtanden, alle drei, der mit den 
Augen wie Taſſenköpfe und der mit den Augen wie Mühl- 
räder und der mit den Augen wie runde Feſtungstürme. 
„Helft mir aus meiner Not”, rief der Soldat, „denn ich 
ſoll gehenkt werden.“ Da fuhren die Hunde gleich los und 
packten die Richter und die Räte und ſchleuderten ſie turm⸗ 
hoch in die Luft, daß ſie beim Herabfallen in tauſend 
Stücke zerſchlugen. Auch den König packten ſie, wenn er 
auch ſagte, daß er nicht möchte, und die Königin dazu und 
ſchleuderten ſie hinter den andern her. 
Da erſchraken die Soldaten, die ringsumher aufgeſtellt 
waren, und das Volk rief: „Soldat, Soldat, du mußt unſer 
König werden!“ Dann ſetzten ſie ihn in die goldene Kutſche, 
und die Hunde tanzten vor ihr her, und riefen hurrah, und 
die Soldaten präſentierten das Gewehr. Nun kam die 
Prinzeſſin aus dem kupfernen Schloß hervor und wurde 
Königin, und das geſiel ihr gar nicht ſchlecht. Die Hochzeit 
dauerte acht Tage, und die Hunde find mit am Hochzeits— 
tiſch geſeſſen und haben große Augen gemacht. 

Nach den Brüdern Grimm und Anderſen. 


Der ſtandhafte Zinnſoldat 


Das kleine Fräulein ſtreckte ihre beiden Arme aus, denn ſie 
war eine Tänzerin, und dabei wirbelte ſie das eine Bein 
hoch in die Höhe. 

„Das wäre eine Frau für mich”, dachte er, „ich will ſehen, 
daß ich ihre Bekanntſchaft mache.“ Damit begab er fi) in 
Deckung hinter eine Tabaksdoſe, die auſ dem Tiſche ſtand. 
Von dort aus konnte er das kleine Fräulein bewundern, 
wie es immerſort auf einem Beine ſtand, ohne das Gleich- 
gewicht zu verlieren. 

Am Abend kamen die anderen Zinnſoldaten in ihre 
Schachtel und die Leute im Hauſe gingen zu Bett. Es 
währte aber nicht lange, ſo begannen die Spielſachen erſt 
recht munter zu werden: die Soldaten raſſelten in der 
Schachtel und wollten heraus, der Nußknacker ſchlug einen 
Purzelbaum und der Griffel ſprang auf der Schreibtafel 
hin und her. Nur der Zinnſoldat und die kleine Tänzerin 
rührten ſich nicht von der Stelle; wie zuvor ſchwebte ſie 
mit ausgebreiteten Armen auf der Spitze eines Fußes, 
und er ſtand ebenſo unbeweglich auf ſeinem einen Bein 
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und wandte den Blick nicht von ihr. Um Mitternacht aber 
ſprang mit einem Male die Schnupftabaksdoſe auf, und 
heraus fuhr der kleine ſchwarze Kobold, der ſich darin ver⸗ 
borgen hielt. „Sinnfoldat”, ſagte er, „willſt du wohl deine 
Augen bei dir behalten?“ Aber der Zinnſoldat ſtellte ſich, 
als hörte er es nicht. Da drohte ihm der Kobold mit ſeiner 
kleinen Fauſt: „Warte nur bis morgen früh', ſagte er 
und verſchwand wieder in ſeiner Schnupftabaksdoſe. 
Anderen Morgens, als die Kinder aus dem Bett kamen, 
wurde der Zinnſoldat auf Wache in das Fenſter geſtellt. 
Mit einem Male aber ſprang es weit auf und der Zinn⸗ 
ſoldat ſtürzte kopfüber in die Tiefe hinab. Sein Bein in 
die Höhe gekehrt, blieb er mit dem aufgepflanzten Seiten⸗ 
gewehr zwiſchen zwei Pflafterfteinen ſtecken. Der kleine 
Junge, dem er gehörte, kam ſogleich mit feinem Kinder- 
mädchen auf die Straße herunter, um ihn zu ſuchen. Aber 
ſie konnten ihn nicht finden. Auch 1 der Zinnſoldat 
ftill, obwohl er fie ganz dicht vor ſich ſah, denn er hielt es 
für ungehörig, laut zu rufen, wenn er in Uniform war. 
Nach einer Weile verfinſterte ſich der Himmel und ein 
dichter Platzregen troff hernieder. Als er wieder abgezo⸗ 
gen war, kamen zwei Gaſſenbuben des Weges: „Sieh 
an”, fagte der eine von ihnen, „da liegt ja ein Zinnſoldat; 
der ſoll gleich einmal Kahn fahren.“ Darauf machten ſie 
aus einer alten Zeitung ein Boot, ſtellten den Zinnſolda⸗ 
ten hinein und dahin ging es mit ihm auf den Wogen des 
Rinnſteins, die von dem friſchen Regenguß noch wild— 
bewegt waren. Das Papierboot tanzte auf und nieder und 
zwiſchendurch drehten es die Wirbel im Kreiſe. Aber der 
Zinnſoldat verzog keine Miene und ſtand unbewegt auf- 
recht und hielt ſein Gewehr feſt, wenn ihm auch etwas 
ſchwindelig war. Mit einem Male ſchoß das Boot unter 
ein langes Rinnſteinbrett. Es war finſter darunter, wie in 
der Schachtel, und der Zinnſoldat dachte an den Kobold, 
der ihn verwünſcht hatte, und auch an die kleine Tänzerin 
dachte er und ſehnte ſie herbei. Plötzlich aber ſchoß eine 
große Ratte, die unter dem Rinnſteinbrett 9 5 
gefletſchten Zähnen auf ihn los und 
wollte ſeinen Paſſierſchein ſehen. Aber 
er hielt ſein Gewehr nur feſter, und 
das Boot fuhr immer ſchneller mit 
ihm dahin, ſo daß die Ratte ihn 
vergeblich einzuholen verſuchte. Aber 
dort, wo das Rinnfteinbrett zu Ende 
war, da ſtürzte ſich das Waſſer mit 
Brauſen in den großen Kanal, der 
mitten durch die Stadt führte. Das 
Boot ſchoß mit dem Waſſerfall hinab, 
drehte ſich ein paarmal um ſich ſelbſt 
und dann begann es immer ſchneller 
zu ſinken. Das Waſſer reichte dem 
Zinnſoldaten ſchon bis zum Halſe, 
aber er ſtand noch immer kerzenge⸗ 
rade und blinzelte nicht einmal mit 
den Augen, auch nicht, als es ihm 
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zuletzt über dem Kopf zuſammenſchlug. Aufrecht, fein Ge— 
wehr im Arm, fuhr er in die Tiefe hinab. In demſelben 
Augenblick wurde er von einem großen Fiſch verſchlungen. 
Da lag er nun mit Säbel und Gewehr, ſo lang er war, 
in dem dunklen Bauch des Fiſches. Vielleicht iſt er dann 
doch eingeſchlafen. 

Mit einem Male aber war es, als fahre ein Aichtſtrahl 
herein, und da wurde es auch ſchon ganz hell und er hörte 
eine Stimme, die ſchrie: Ein Zinnſoldat! Da war der 
Fiſch gefangen worden und auf den Markt gebracht und 
verkauft, und endlich in die Küche geraten, wo ihn die Kö— 
chin mit einem großen Meſſer aufſchnitt. Sie packte den 
Zinnſoldaten mit zwei Fingern und trug ihn in die Stube 
und ſtellte ihn auf den Tiſch, — und ſiehe da, es war die— 
ſelbe Stube, in welcher er früher geweſen. Das Schloß 
ſtand noch auf dem Tiſch, und auch die ſchöne Heine Tän- 
zerin ſtand noch auf ihrer Fußſpitze da wie zuvor. Er blickte 
ſie an und ſie ſchaute wieder her, aber ſie ſprachen beide 
kein Wort. 

Auf einmal aber packte der kleine Junge den Zinnſoldaten 
und ſchleuderte ihn in das Feuer, das im Kamin brannte. 
Das muß ihm der böſe kleine Kobold eingegeben haben. 
Da ſtand der Zinnſoldat nun in der Feuersglut und fühlte, 
wie heiß es darin war, und daß er nun bald zerſchmelzen 
würde. Darum nahm er ſich noch einmal zuſammen und 
hielt ſich gerade ſolange es noch gehen wollte. Das Ge— 
wehr im Arm blickte er unverwandt auf die kleine Tän⸗ 
zerin. Da ließ der Kobold die Zimmertür aufſpringen, 
und ſiehe da, ein Windſtoß packte die Tänzerin und warf 
ſie in die Feuersglut hinein, geradenwegs zu dem Zinn⸗ 


ſoldaten. Sie loderte hell auf und ward zu Aſche verbrannt. 


Da zerſchmolz auch der Zinnſoldat zu einem ſchwarzen 
Klumpen zuſammen. Das Dienſtmädchen hat ihn am an» 
deren Morgen gefunden, als ſie die Aſche aus dem Kamin 
räumte. Er war wie ein kleines Herz geformt. Von der 
Tänzerin iſt aber nur noch der Goldflitter übrig geweſen, 
kohlſchwarz gebrannt. Nach Anderſen. 


Das kleine Mädchen mit den Schwefelhölzchen 


s war entſetzlich kalt; es ſchneite und fing 
97 ſchon an ganz dunkel zu werden, es war 
der letzte Abend im Jahr, Neujahrs⸗ 

bend! In dieſer Kälte und Dunkelheit 
ging ein armes kleines Mädchen mit blo— 

ßem Kopfe und nackten Füßen auf der 
ZZ Straße umher. Es hatte zwar Pantof⸗ 
feln angezogen, als es von Hauſe weggegangen war, aber 
was konnten die wohl helfen. Es waren ein paar alte 
Schlaffen, die Mutter hatte ſie bis zuletzt getragen, ſo groß 
waren ſie; und die verlor die 
Kleine, als ſie ſchnell über die 
Straße laufen wollte. Der eine 
Pantoffel war nicht wiederzu⸗ 
finden und mit dem andern 
rannte ein Junge davon, er 
ſagte, den wolle er als Wiege 
gebrauchen, wenn er ſelbſt Kin⸗ 
der bekäme. 
Da ging nun das arme Mäd⸗ 
chen mit nackten Füßen, die rot 
und blau vor Kälte waren. In 
einer alten Schürze trug ſie 
eine Menge Schwefelhölzchen, 
und ein Bund davon hielt ſie 
feſt in der Hand. Niemand 
hatte ihr den ganzen Tag über 
etwas abgekauft, niemand hatte 
ihr nur einen Pfennig gegeben; 
hungrig und verfroren ging ſie 
umher und ſah ſo jammervoll 
aus. Schneeflocken fielen in 
ihre langen gelben Haare, und 
von allen Fenſtern ſtrahlten 
helle feſtliche Lichter und da⸗ 
bei verbreitete ſich ein ſo ange⸗ 
nehmer Geruch von Gänſebra— 
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ten! Es war ja auch Neujahrsabend! Daran dachte fie. 


In einer Ede zwiſchen zwei Häuſern ſetzte ſie ſich nieder 
und kauerte ſich zuſammen. Die kalten Füße hatte ſie an 
ſich gezogen, aber ſie fror immer mehr, und nach Hauſe 
durfte ſie nicht gehen; ſie hatte ja keine Schwefelhölzchen 
verkauft, nicht ein Almoſen bekommen! Der Vater würde 
ſie geſchlagen haben und kalt war's ja auch daheim, wo ſie 
nur das Dach über ſich hatten, durch das der Wind herein— 
pfiff. Ach! ein kleines Schwefelhölzchen würde ihr gut tun. 
Dürfte ſie nur ein einziges aus dem Bund herausziehen, 
es an der Mauer ſtreichen und die Finger daran wärmen! 
Endlich wagte ſie es doch, das gab eine warme helle 
Flamme wie ein kleines Licht und ſie glaubte vor einem 
großen eiſernen Ofen mit Meſſingknöpfen und Kaſten zu 
ſitzen, als ſie die Hand um das wunderbare Licht hielt. 


Das Feuer brannte ſo ſchön, erwärmte ſo herrlich! Sie 
ſtreckte ſchon die Füße aus, um auch dieſe zu wärmen - da 
erloſch die Flamme; der Ofen verſchwand und das kleine 
Mädchen ſaß da mit dem Überreſte des ausgebrannten 
Schwefelhölzchens in der Hand. 

Nun zündete ſie ein zweites Schwefelholz an, das brannte 
und leuchtete ſo hell, und wo ſein Licht davon auf die 
Mauer fiel, da wurde dieſelbe fo durchſichtig wie Flor. Die 
Kleine konnte gerade in die Stube hineinſehen, wo der 
Tiſch glänzend weiß mit feinem Porzellan gedeckt ſtand; 
köſtlich dampfte, mit Pflaumen 
und Apfel gefüllt, die gebratene 
Gans, und was noch das aller— 
köſtlichſte davon war, die Gans 
watſchelte mit Meſſer und Ga⸗ 
bel im Leibe über die Diele und 
geradeswegs hin zu dem armen 
Mädchen. Da erloſch auch das 
zweite Schwefelhölzchen und 
nur die kalte Mauer war noch 
zu ſehen. 

Sie zündete ein neues an. Da 
ſaß ſie auf einmal unter dem 
ſchönſten Weihnachtsbaum. Viel 
tauſend Lichter brannten in den 
grünen Zweigen, und bunte 
Bilder, wie ſie in den Laden⸗ 
fenſtern aushängen, blickten auf 
ſie herab. Die Kleine ſtreckte 
beide Arme danach aus, da er— 
loſch das Schwefelhölzchen, die 
vielen Weihnachtslichterftiegen 
höher und höher, fie fah fie nun 
als klare Sterne, einer davon 
fiel herab und ließ im Fallen 
einen langen Feuerſtreifen am 
Himmel zurück. — 


„Nun ſtirbt jemand!“ ſagte das arme Mädchen, denn die 


alte Großmutter, welche die Einzige geweſen, die es gut 
mit der Kleinen meinte, hatte geſagt: „Wenn ein Stern 
vom Himmel fällt, ſo geht eine Seele zu Gott.“ 
Wiederum ſtrich ſie ein Schwefelhölzchen an der Mauer 
an, das weit umher leuchtete; im Glanze ſah ſie die alte 
Großmutter klar und deutlich ſtehen; fie lächelte fanft und 
liebevoll. 

„Großmutter!“ rief die Kleine, „oh, nimm mich mit! Ich 
weiß, daß du wieder verſchwunden biſt, wenn das Schwe— 
felhölzchen ausgeht — verſchwunden wie der warme Ofen, 
die gebratene Gans und der ſchöne Weihnachtsbaum! 
Und ſie ſtrich eilig alle noch übrigen Schwefelhölzchen an, 
um die Großmutter recht feſtzuhalten, und die Schwefel— 
hölzchen leuchteten mit ſolchem Glanze, daß es heller wurde 
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als der helle Tag. Noch nie war Großmutter ſo ſchön und 
ſo hold geweſen; ſie nahm das kleine Mädchen an ihre 
Hand und flog in Glanz und Freude mit ihm ſo hoch dahin, 
wo es keine Kälte, keinen Hunger und keine Furcht und 
keine Angſt mehr gab. 

Aber in der Ecke bei dem Hauſe ſaß am andern Morgen 
das kleine Mädchen mit roten Wangen und lächelndem 
Angeſicht, totgefroren am letzten Tag im alten Jahr. Der 


kalte, klare Neujahrsmorgen ging über ihr auf, wie fie 
noch mit den Schwefelhölzchen daſaß, von denen das eine 
Bund faſt ganz aufgebrannt war. 

„Sie hat ſich an den Schwefelhölzchen wärmen wollen“, 
ſagten die Leute. Niemand aber wußte, was ſie Herrliches 
geſehen hatte und in welchem Glanz ſie Hand in Hand 
mit der alten Großmutter eingegangen war zu den Freu— 
den des Neuen Jahres. Nach Anderſen. 


Das ſchneeweiße Hühnchen 


war einmal ein armer Weber mit ſeiner 
Frau, die hatten viele liebe Kinder. Das 
; jüngfte und liebfte von ihnen aber war 
ein kleines Mädchen, welches Ehriftin- 
a hen hieß. Es war ein ſehr freundliches 
und gehorſames Kind und konnte, wenn 
der Frühling und Sommer da waren, 
ſtill für ſich ganze Tage und Wochen im Garten ſpielen, 
ohne daß es andere Gefährten brauchte als die Büſche und 
die Blumen und die Vögel, die in den Zweigen ſangen. 
Mit ihnen lebte und ſpielte und ſchwätzelte es, als wären 
es Menſchen, und wenn die Sonne untergegangen war, 
ſo kam es fröhlich wieder ins Haus, aß ein Butterbrötchen, 
faltete die Hände zum Gebet und ſchlief dann ein. 
Nun geſchah es, daß Chriſtinchen eines Abends, als es 
in die Stube trat, etwas in dem zuſammengefalteten 
Schürzchen trug, und ſie ließ die Mutter und die Geſchwi⸗ 
ſter raten, was es wohl darin habe. Als es aber niemand 
erraten konnte, machte ſie das Schürzchen auf, und heraus 
fiel ein kleines ſchneeweißes Küchlein, das ein buntes Bü⸗ 
ſchelchen Federn auf dem Kopfe hatte. Die Mutter ver- 
wunderte ſich und fragte, woher fie das Küchlein habe. „Es 
kam im Garten zu mir“, antwortete Chriſtinchen, „und 
hüpfte auf meinen Schoß und hat den ganzen Nachmittag 
mit mir geſpielt, und als ich fortgehen wollte, iſt es mir 
nachgelaufen. Da habe ich es in meiner Schürze mitge— 
nommen, denn es wäre wohl jämmerlich, wenn es die 
Nacht draußen ſitzen und frieren ſollte; auch könnte in der 
Nacht ein Wieſel oder Iltis kommen und es auffreſſen. 
Hinfort foll es bei mir bleiben und ſoll's recht gut haben.“ 
Mit dieſen Worten hob ſie es auf und küßte es; und als 
fie hernach zu Bett ging, da legte ſie es ſich auf die Bruſt, 
und das Küchlein breitete ſeine kleinen Flügel aus, als 
wollte es Chriſtinchen damit zudecken und wärmen. 
Am andern Morgen ſchickte die Mutter bei allen Nachbarn 
im Dorfe herum und ließ nachfragen, ob niemand ein 
ſchneeweißes Hühnchen mit einem bunten Käppchen auf 
dem Kopf verloren hätte, denn ſie konnte ſich nicht erklären, 
woher das Kücken zu Chriſtinchen ſollte gekommen ſein. 
Aber die Nachbarn wußten es auch nicht. Sie ließen ihr 
ſagen, ſchneeweiße Hühner mit bunten Käppchen hätte kei⸗ 
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ner von ihnen und keinem ſei eines verlorengegangen. 
Da jubelte Chriſtinchen, daß ſie ihr Küchlein behalten 
durfte, und hinfort ward eine unzertrennliche Freundſchaſt 
zwiſchen ihr und dem Küchlein. Sie gab ihm den Namen 
Schneeweißchen, und faſt immer waren ſie nun zuſammen 
im Garten, wo ſie die Blumen begoß und das Unkraut 
jätete, oder auch nur ſtille ſaß und ſtrickte. Es ſtand ein 
alter Birnbaum dort, und darunter lag ein großer breiter 
Stein. Auf dieſen Stein pflegte Chriſtinchen ſich zu ſetzen. 
Es war aber, als wäre er dem Schneeweißchen beſonders 
lieb; denn immer legte es ſich unten an ihn hin und kratzte 
und ſcharrte dort in der Erde und bewarf ſeine kleinen 
Flügel und Federn mit Staub. 
So lebten die beiden den ganzen Frühling und den Som— 
mer, und Schneeweißchen bedurfte zu ſeiner Nahrung 
wenig mehr als ein paar Krümchen, die Chriſtinchen ihm 
von ihrem Brötchen abgab; und es hätte auch ſie nicht 
einmal bedurſt, denn draußen war im Sommer für ein 
Hühnchen die Hülle und Fülle aufzupicken. Als aber der 
Herbſt verging und der erſte Schnee vom Himmel fiel, da 
mußten die beiden kleinen Freunde in die Stube ziehen 
und kamen in große Not. Die Mutter nämlich wollte das 
Hühnchen nicht mehr im Hauſe behalten, denn ſie wußte 
nicht, wie ſie es füttern ſollte, wenn es nun immer größer 
würde. Darum gebot ſie Chriſtinchen eines Tages, es zu 
ihrer Frau Patin zu bringen, die in dem Nachbardorfe 
wohnte; die ſollte es fortan hegen und pflegen an ihrer 
Statt. Aber Chriſtinchen weinte bitterlich und ſprach: 
„Wenn Schneeweißchen fort muß, dann mag auch ich nicht 
länger auf der Welt bleiben. Ach, warum wollen wir es 
denn nicht behalten, da es nun doch bald groß wird und 
uns gewiß viele ſchöne Eier legt.” Und fie bat die Mutter 
ſo flehentlich, daß dieſe zuletzt einwilligte und ſagte: „Nun 
denn in Gottes Namen! Du ſollſt es behalten, und der 
liebe Gott mag uns bei unſerer Arbeit ſo viel noch geben, 
daß Schneeweißchen ein paar Körnchen miteſſen kann.“ 

Da lebte Schneeweißchen nun in der Stube und ſchlief 
des Nachts an Chriſtinchens Herzen. Aber wenn es auch 
kalt draußen war und der Schnee den Raſen deckte, fo be— 
gab es ſich doch jeden Tag einmal hinaus zu dem Stein, 
wo es ſich im Sommer ſo oft ſein kühles Bett in der Erde 
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aufgekratzt hatte. Als aber Weihnachten vorbei war und 
die Tage wieder länger wurden, da legte es ſein erſtes Ei 
und von da an legte es jeden Tag eines und manchmal 
auch zwei, ſieben Jahre lang, ſo lang es gelebt hat. In all 
der Zeit aber iſt es von Chriſtinchen nimmer gewichen. 
Wenn es im Walde den Kühen nachging oder auf dem 
Felde arbeitete, es flog immer mit; meiſtens aber trug 
Chriſtinchen es auf dem Arm wie ein Ritter ſeinen Falken 
trägt. Immer aber ging es noch jeden Tag zu dem Stein 
unter dem Birnbaum und kratzte dort in der Erde, und 
auch Chriſtinchen blieb die Stelle immer lieb, weil das 
Schneeweißchen dort das erſtemal zu ihr gekommen war. 

Als Chriſtinchen aber fünfzehn Jahre alt war, und ſchon 
ein großes ſchönes Mädchen, da begann das Hühnchen 
immer öfter die Flügel hängen zu laſſen und bekam trübe 
Augen und gluckſte ſo traurig und mochte nichts mehr eſſen, 
und eines Morgens lag es tot neben dem breiten Stein 
unter dem alten Birnbaum. Da weinte Chriſtinchen ſehr 
und nahm es noch einmal in den Arm und küßte es. Dann 
ſprach es zu ſeiner Mutter: „Schneeweißchen ſoll nun da 
ſchlafen, wo es immer geſeſſen und geſcharrt; denn es iſt 
billig, daß ein jeder da ſchlafe, wo es ihm am beſten ge⸗ 
fällt.“ Da gingen Mutter und Tochter hin und begannen 
neben dem Stein das kleine Grab für das Hühnchen aus- 
zuheben. Sie hatten aber noch nicht lange gegraben, ſo 
ſtießen ſie auf etwas Hartes, und als ſie die Erde weg⸗ 
geräumt hatten, ſo kam ein Käſtchen aus Eichenholz zum 
Vorſchein. Es mußte ſchon lange in der Erde geruht haben, 
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denn ſein Boden war ſchon angefault. Bevor ſie es aber 
öffneten, machten ſie das kleine Grab fertig, legten Lilien 
und grüne Kräuter hinein und betteten Schneeweißchen 
darauf. Dann deckten ſie es mit Erde zu und pflanzten 
Roſen und Violen umher. 

In dem Käſtchen aber befand ſich inwendig ein zweites 
aus Eiſen, und als Chriſtinchens Vater es mit vieler 
Mühe geöffnet hatte, ſo fanden ſich zehntauſend goldene 
Dukaten darin. Da freuten ſich die armen Leute über alle 
Maßen und die Mutter ſprach zu dem alten Weber: 
„Nun habe ich doch recht gehabt, Vater, wenn ich immer 
ſagte, daß es mit unſerem Kinde und dem Schneeweißchen 
etwas Beſonderes ſein müſſe, was wir nur nicht recht ver⸗ 
ftünden.” Als fie ſich aber genug gewundert und gefreut 
hatten, ſagte der Vater zu Chriſtinchen: „Sieben Jahre 
hat dein Schneeweißchen bei dir gewohnt, damit es dir 
deinen Brautſchatz zeige: darum iſt das alles nun dein, 
und kein Graf ift zu gut, ſich mit dir zu vermählen.” Chris 
ſtinchen aber antwortete: „Nein, lieber Vater, es ſoll uns 
allen zuſammen gehören, und ihr und die Mutter und alle 
Geſchwiſter ſoll jedes ſeinen gleichen Teil bekommen, ſo 
will ich es haben.“ 

Da iſt es ſo geſchehen, und die guten Leute haben bis an 
ihr Ende ohne Sorgen in Freuden zuſammen gelebt. Oft⸗ 
mals aber gedachten ſie des ſchneeweißen Hühnchens, wie 
es als ein lieber unſchuldiger Geiſt zu Chriſtinchen ge— 
kommen war, feine Jugend zu beſchützen und fie alle glüd- 
lich zu machen. Nach E. M. Arndt. 
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Die Geſchichte vom Kalif Storch 


er Kalif von Bagdad ſaß einmal an einem 
i ſchönen Nachmittag behaglich auf feinem 
Sofa. Er hatte ein wenig geſchlafen, denn 
es war ein heißer Tag, und fah nun nach 
feinem Schläfchen recht heiter aus. Er 
rauchte aus einer langen Pfeife aus Ro⸗ 
ſenholz, trank hie und da ein wenig Kaf⸗ 
fer und ſtrich ſich allemal vergnügt den Bart, wenn es ihm 
geſchmeckt hatte. Um dieſe Stunde konnte man gar gut mit 
ihm reden, weil er da immer recht mild und leutſelig war; 
deswegen beſuchte ihn auch ſein Großweſir Manſor alle 
Tage um diefe Zeit. Heute aber ſah er nachdenklich aus, 
als er eintrat, und der Kalif fragte ihn ſogleich, warum er 
ein ſolches Geſicht mache. 

Der Großweſir ſchlug feine Arme kreuzweife über die 
Bruſt und verneigte ſich tief. 

„Herr“, antwortete er dann, „da unten vor dem Schloß 
ſteht ein fremder Krämer, der hat fo ſchöne Sachen zu ver- 
kaufen, daß es mich ärgert, nicht viel bean Geld zu 
haben.“ 

Der Kalif, der feinem Großweſir ren lange gerne eine 
Freude gemacht hätte, ſchickte feinen ſchwarzen Sklaven 
hinunter und ließ den Krämer heraufholen. Dieſer war 
ein kleiner dicker Mann, ſchwarzbraun im Geſicht, in einem 
zerlumpten Anzug. Er trug in ſeinem Kaſten allerhand 
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koſtbare Waren, Perlen und Ringe, reichbeſchlagene Pi- 
ſtolen und Becher und Kämme. Der Kalif und ſein Weſir 
muſterten alles durch, und der Kalif kaufte endlich für ſich 
und Manſor ein paar ſchöne Piſtolen, für die Frau des 
Weſirs aber einen Kamm. Als der Krämer ſeinen Kaſten 
aber ſchon wieder zumachen wollte, da entdeckte der Kalif 
in einem kleinen Schubfach eine Doſe mit einem ſchwärz⸗ 
lichen Pulver, und dabei ein Papier mit einer fremden 
Schrift, die keiner von ihnen leſen konnte. Weil aber der 
Kalif eine beſondere Vorliebe für ſolche alten Papiere 
hatte, ſo erſtand er die Doſe mitſamt der Schrift, die ihm 
der Händler für ein Geringes auch willig abließ. 

„Ich wüßte wohl einen, der die Schrift leſen könnte, gnä⸗ 
digſter Herr und Gebieter”, ſagte der Wefir, als der 
Händler gegangen war, „es iſt Selim, der Gelehrte, der an 
der großen Moſchee wohnt. Er verſteht alle Sprachen, 
laßt ihn kommen, vielleicht weiß er auch dieſe geheimnis⸗ 
vollen Züge zu deuten.“ 

Alsbald ward der Gelehrte Selim herbeigeholt, und der 
Kalif gebot ihm, die Schrift zu deuten. „Kannſt du ſie 
lefen”; ſprach der Kalif, „fo bekommſt du ein neues Feſt⸗ 
kleid von mir, kannſt du es aber nicht, fo bekommſt du 
fünfundzwanzig auf die Fußſohlen, weil man dich dann 
umſonſt Selim, den Gelehrten nennt.“ 

Selim verneigte ſich tief und betrachtete die Schrift lange 
Zeit. Dann rief er aus, daß es lateiniſch ſei und begann, 
ſie zu überſetzen. Sie lautete aber: „Wer von dem Pul⸗ 
ver in dieſer Doſe ſchnupft und dazu ſpricht: Mutabor, der 
kann ſich in jedes Tier verwandeln und verſteht auch die 
Sprache der Tiere. Will er wieder in ſeine menſchliche 
Geſtalt zurückkehren, ſo neige er ſich dreimal gegen Oſten 
und ſpreche jenes Wort dazu. Aber er hüte ſich, daß er 
nicht lache, wenn er verwandelt iſt, denn ſonſt verſchwindet 
das Zauberwort gänzlich aus ſeinem Sede und er 
muß ein Tier bleiben.“ 

Als Selim, der Gelehrte, alſo geleſen hatte, da war der 
Kalif über die Maßen vergnügt. Er ließ ihn ſchwören, nie⸗ 
mand etwas von dem Geheimnis zu ſagen, ſchenkte ihm 
ein ſchönes Kleid und entließ ihn. Zu feinem Großmefir 
aber ſagte er: „Das nenne ich gut einkaufen! Morgen früh 
kommſt du zu mir. Wir gehen dann miteinander auf das 
Feld, ſchnupfen ein wenig aus meiner Doſe, und belauſchen 
dann, was in der Luft und im Waſſer, im Wald und im 
Feld geſprochen wird!“ 

Am andern Morgen ſteckte der Kalif die Doſe mit dem 
Zauberpulver in den Gürtel und machte ſich mit dem 
Großweſir auf den Weg zu den Teichen vor den Gärten 
des Palaſtes. Dort nämlich hatte er ſchon öfter einmal den 
Störchen zugeſchaut, wie ſie nach Fröſchen ſuchten oder 
ernſthaft auf und nieder ſtelzten. So war es auch heute. 
„Wie wäre es, gnädigſter Herr”, ſprach der Weſir, „wenn 
wir zunächſt einmal Störche würden und zufähen, ob wir 


dann auch wirklich ſtörchiſch können? 
Der eine, der da fo würdevoll her— 
umſtelzt, und der andere, der da oben 
in der Luft herangeſegelt kommt, die 
führen gewiß ein unterhaltſames Ge⸗ 
ſpräch miteinander.“ ’ 
Der Kalif war einverſtanden. Er zog 
die Doſe aus dem Gürtel hervor und 
nahm eine gute Priſe. Dann bot er 
fie dem Großweſir dar, der gleichfalls 
herzhaft ſchnupfte und beide riefen: 
„Mutabor!“ 

Da ſchrumpften ihre Beine ein und 
wurden dünn und rot, ihre ſchönen 
gelben Pantoffeln wurden unförm⸗ 
liche Storchenfüße, ihre Arme wur⸗ 
den zu Flügeln, ihre Hälſe fuhren 
ellenlang aus den Achſeln und weiche 
Federn bedeckten ihre Körper. 

»Ihr habt einen hübſchen Schnabel, 
Herr Großweſir', ſprach der Kalif 
nach langem Erſtaunen, „beim Barte 
des Propheten, ſo etwas habe ich in 
meinem Leben nicht geſehen.“ 

»Danke untertänigft”, erwiderte der 
Großweſir, ſich verneigend; „aber 
wenn ich es wagen darf, ſo möchte ich 
behaupten, daß Eure Hoheit ſich als 
Storch auch nicht übel macht.“ 
Inzwiſchen war der andere Storch 
aus der Luft hernieder geſchwebt. Er 
legte ſein Gefieder zurecht und ſtelzte 
dem Storch auf der Wieſe entgegen, 
und nun vernahmen der Kalif und 
ſein Großweſir zu ihrem Erſtaunen 
folgendes Geſpräch: 

„Guten Morgen, Frau Langbein, ſo 
früh ſchon im Grünen?“ — 
„Schönen Dank, lieber Klapperſchnabel! Ich habe mir ein 
kleines Frühſtück geholt. Iſt Euch vielleicht ein Viertel⸗ 
chen Eidechſe gefällig, oder ein Froſchſchenkelchen?? 

„Ach nein, ich danke, ich habe heute gar keinen Appetit. 
Ich komme auch wegen etwas ganz anderem auf die Wieſe. 
Ich ſoll heute abend vor den Gäſten meines Vaters tan⸗ 
zen, und da will ich mich im ſtillen ein wenig üben.“ 
Zugleich begann die junge Störchin in den wunderlichſten 
Bewegungen über das Feld zu ſchreiten, und der Kalif und 
ſein Weſir ſtaunten ihr nach. Als ſie ſich aber zuletzt auf 
einen Fuß erhob und mit den Flügeln anmutig dazu we— 
delte, da vergaßen die beiden das Verbot und brachen in 
ein unaufhaltſames Gelächter aus, von dem ſie ſich erſt 
nach langer Zeit erholten. 

»Das war einmal ein Spaß”, rief der Kalif, der fi) als 
erſter wieder faßte, „das war ein Spaß, der nicht mit 
Gold zu bezahlen ift.” Aber zur gleichen Zeit fiel ihnen 


— — — 


beiden ein, daß ihnen das Lachen während der Verwand⸗ 
lung ja verboten war. Da wurden ſie raſch wieder ernſt. 
„Das wäre ein ſchlechter Spaß, wenn ich nun ein Storch 
bleiben müßte”, fagte der Kalif, „beſinne dich auf das 
dumme Wort, denn ich bringe es nicht mehr heraus.“ 
„Dreimal gegen Oſten müſſen wir uns bücken“, antwortete 
der Weſir, „und dazu ſprechen: Mu-mu-mu.” 

Allein fo oft fie ſich auch gen Oſten verneigten und fo ſehn⸗ 
lich fie ihr Mu- mu- mu dazu riefen, das Zauberwort war 
ihnen entfallen und der Kalif und ſein Weſir waren und 
blieben Störche. 

Da wandelten ſie traurig durch die Felder fort und wußten 
nicht, was ſie in ihrem Elend anfangen ſollten. In die 
Stadt konnten fie auch nicht zurück, um ſich zu erkennen 
zu geben, denn wer hätte es einem Storchen auch geglaubt, 
daß er der Kalif von Bagdad ſei, und wenn man es auch 
geglaubt hätte, ſo würden die Einwohner von Bagdad doch 
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keinen Storchen zum Kalifen haben wollen. So ſchlichen 
ſie ein paar Tage lang gar trübſelig umher und ernährten 
ſich kümmerlich von Feldfrüchten, denn zu Eidechſen und 
Fröſchen hatten ſie doch keinen Appetit. Ihr einziges Ver⸗ 
gnügen beſtand darin, zuweilen auf die Dächer von Bag⸗ 
dad hinüberzufliegen und zu ſehen, was in der Stadt vor 
ſich ging. 

Da gewahrten ſie eines Tages auf der Straße vor 
dem Palaſt des Kalifen einen prächtigen Aufzug. Ein 
Mann in einem goldgeſtickten Scharlachmantel kam, von 
Trommlern und Pfeifern geführt und von glänzenden Tra⸗ 
banten umgeben, herangeritten, und die halbe Stadt 
ſprang ihm nach und ſchrie: 
„Heil Mizra, dem Herrſcher 
von Bagdad!“ 

Da ſahen die beiden Störche 
auf dem Dache des Palaſtes 
einander an, und der Kalif 
ſprach: „Ahnſt du nun, warum 
ich verzaubert bin, Großweſir? 
Dieſer Mizra iſt der Sohn 
meines Todfeindes, des mäch⸗ 
tigen Zauberers Kaſchnur, der 
mir in einer böſen Stunde 
Rache ſchwur. Aber noch gebe 
ich die Hoffnung nicht auf. 
Folge mir, wir wollen zum 
Grabe des Propheten fliegen, 
vielleicht, daß an der heiligen 
Stätte unſer Zauber doch noch 
gelöft wird.” 
Damit erhoben fie ſich von dem 
Dache des Palaſtes und ſchlu⸗ 
gen die Richtung zu dem 
Grabe des Propheten ein. Mit 
dem Fliegen wollte es aber 
gar nicht gut gehen, denn ſie 
hatten noch wenig Übung und 
als ſie gegen Abend tief unter — — 
ſich die Mauern eines zerfallenen Schboſſes erblickten, da 
beſchloſſen ſie, dort ein Unterkommen für die Nacht zu 
ſuchen. Sie ließen ſich alſo herab und wandelten durch 
die verfallenden Gänge des Schloſſes, um nach einem 
trockenen Plätzchen für die Nacht Ausſchau zu halten. Da 
war es dem Weſir mit einem Male, als habe er in der 
Nähe ein Seufzen und Stöhnen gehört. Auch der Kalif 
blieb ſtehen und nun vernahm auch er von einem finſteren 
Gange her ein leiſes Weinen, das aber eher von einem 
Menſchen als von einem Tiere herzurühren ſchien; da eilte 
er mutig in den Gang hinein, fo inſtändig ihn der Wefir 
auch zu halten ſuchte. Er packte ihn ſogar mit dem Schnabel 
am Flügel und bat ihn flehentlich, ſich nicht in neue un- 
bekannte Gefahren zu ſtürzen. Aber der Kalif, dem auch 
unter dem Storchenflügel ein tapferes Herz ſchlug, riß ſich 
von ihm los und war bald vor einer verfallenen Türe an⸗ 
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gelangt, hinter welcher er nun ganz deutlich ein Jammern 
und Seufzen vernahm. Er ſtieß ſie mit dem Schnabel auf 
und nun ſah er in dem halb zerſtörten Gemach, das durch 
ein Gitterfenſter nur ſpärliches Mondlicht empfing, eine 
große Eule am Boden ſitzen. Dicke Tränen rollten ihr aus 
den runden Augen und mit heiſerer Stimme ſtieß ſie ihre 
Klagen hervor. Beim Anblick des Kalifen aber und ſeines 
Weſirs, der ſich inzwiſchen auch ein Herz gefaßt hatte, er> 
hob fie ein lautes Freudengeſchrei und wiſchte ſich mit dem 
braungefleckten Flügel die Tränen aus den Augen. 
„Willkommen ihr Störche“, rief fie in menſchlicher Sprache, 
„ihe kündigt meine Erlöſung an, denn durch Störche, ſo 
wurde mir prophezeit, werde 
mir einſt ein großes Glück 
kommen.“ 
Als der Kalif ſich von ſeinem 
Staunen erholt hatte, bückte 
er ſich mit feinem Storchen⸗ 
hals zu ihr herab, brachte ſeine 
dünnen Füße in eine zierliche 
Stellung und ſprach: „Nacht- 
eule, deinen Worten nach darf 
ich glauben, eine Leidensge⸗ 
fährtin in dir zu ſehen. Aber 
ach, deine Hoffnung iſt vergeb⸗ 
lich, denn du wirft unfere Hilf 
loſigkeit ſelbſt erkennen, wenn 
du unſere Geſchichte hörſt.“ 
Damit begann er ihr zu erzäh⸗ 
len, was ihm und ſeinem We⸗ 
ſir geſchehen war. 
„Vernimm nun aber auch 
meine Geſchichte“, ſagte die 
Eule, nachdem er geendigt hat⸗ 
te, „und höre, wie ich nicht 
weniger unglücklich bin als 
du. Mein Vater iſt der Kö⸗ 
nig von Indien und ich bin 
nn * ſeine einzige Tochter und heiße 
Luſa. Jener Amer Au r, der euch verzauberte, hat 
auch mich ins Unglück geſtürzt. Er kam eines Tages zu 
meinem Vater und begehrte mich zur Frau für ſeinen 
Sohn Mizra, aber mein Vater, der von hitziger Gemüts⸗ 
art iſt, ließ ihn die Treppe hinunterwerfen. Doch der 
Elende wußte ſich in anderer Geſtalt wieder in meine Nähe 
zu ſchleichen, und eines Tages gab er mir, als mein Sklave 
verkleidet, in meinem Garten einen Trank ein, der mich 
in dieſe Eulengeſtalt verwandelte. Auf dieſe Weiſe brachte 
er mich hierher und ſchwur mir, daß ich eine Eule bleiben 
ſollte bis an mein Ende, wenn nicht ein edler Mann aus 
freiem Willen mich auch noch in dieſer elenden Geſtalt 
zur Gattin begehrte. Das ſollte ſeine Rache ſein an mir 
und meinem ſtolzen Vater. Seitdem lebe ich als Einfied» 
lerin in dieſem Gemäuer und ſelbſt die ſchöne Natur iſt mir 
verſchloſſen, denn ich bin blind am Tage, und nur wenn der 


Mond fein bleiches Licht ausgießt, fällt der verhüllende 


Schleier vor meinem Auge.“ 
Damit ſchwieg ſie ſtill und wiſchte ſich mit der Flügel⸗ 
ſpitze abermals die Tränen aus den Augen, denn die Er⸗ 
zählung ihrer Leiden hatte ſie ſehr ergriffen. 

Der Kalif war bei der Erzählung der Prinzeſſin in tiefes 
Nachdenken verſunken. „Wenn mich nicht alles täuſcht', 
ſagte er dann, „ſo beſteht ein geheimer Zuſammenhang 
zwiſchen deinem und unſerem Unglück; aber wo finde ich 
den Schlüſſel zu dieſem Rätſel?“ 

„O Herr“, antwortete die Eule, „auch mir ahnet dies, 
aber vielleicht ſollen wir ihn doch noch finden. Der Zau— 
berer nämlich, der uns beide elend gemacht hat, kommt alle 
Monate einmal hierher in dieſe Ruinen. In einem Saale, 
nicht weit von meinem Gemach, pflegt er dann mit ſeinen 
Genoſſen zu ſchmauſen. Sie erzählen dann einander ihre 
ſchändlichen Taten, und ich habe ſie ſchon oft dabei be⸗ 
lauſcht. Vielleicht, daß er einmal auch 
das Zauberwort ausſpricht, das ihr | | 
vergeſſen habt.“ | 
„O teuerfte Prinzeſſin“, rief der Ka⸗ 
lif, „wann kommen ſie zuſammen und 
wo befindet ſich jener Saal?” 

Die Eule ſchwieg eine Weile, dann 
ſprach ſie: „Ich will es euch ſagen, 
aber nehmt es nicht ungütig, wenn ich 
es nur unter einer Bedingung ver⸗ 
mag: nämlich, daß einer von euch bei⸗ 
den mir als mein Gatte die Hand 
reicht.“ 

Der Kalif und ſein Weſir waren über 
dieſen Antrag etwas betroffen und 
ſie traten zuſammen ein wenig vor 
die Türe hinaus, um ſich dort auszu⸗ 
ſprechen. 

„Das wird ein teurer Handel”, mur⸗ 
melte der Kalif und ließ betrübt die 
Flügel hängen; zwar bin ich der un⸗ 
verheiratete von uns beiden, aber wer 
ſagt mir denn, daß fie jung und ſchön 
ift? Das heißt die Katze im Sack 
kaufen.“ 

Auch der Weſir ließ die Flügel hängen 
und ſann vergeblich auf einen ande- 
ren Ausweg; zuletzt blieb aber doch 
keine Wahl, wenn der Kalif nicht bis 
ans Ende feiner Tage ein Storch blei⸗ 
ben wollte. So kehrten ſie denn in das 
Gemach zu der Eule zurück, die ſich 
über den Entſchluß des Kalifen hoch⸗ 
erfreut zeigte. Wahrſcheinlich nämlich, 
ſagte ſie, würden ſich die Zauberer 
noch in dieſer Nacht verſammeln. 
Bald darauf führte ſie die beiden — 
durch einen endlos langen, finſteren 


Gang zu einer halbgeborſtenen Mauer, aus der ihnen ein 
heller Schein entgegenſtrahlte. Sie ſchlichen hinzu, und 
nun konnten ſie durch eine Lücke in dem Mauerwerk in 
einen großen Saal hineinſpähen. Viele farbige Lampen 
erhellten ihn mit ihrem Licht und um eine reichgedeckte Ta⸗ 
fel in der Mitte ſahen ſie acht Männer ſitzen, von denen 
die Störche einen ſogleich als jenen Krämer wiedererkann⸗ 
ten, der ihnen das Zauberpulver verkauft hatte. Gerade 
erzählte er die Geſchichte des Kalifen und ſeines Weſirs. 
„Welches Wort haft du ihnen denn aufgegeben?” fragte 
ihn einer der Zauberer. 

„Ein recht ſchweres lateiniſches“, antwortete er, „es heißt 
Mutabor.“ 

Als die Störche an ihrer Mauerlücke dieſes hörten, kamen 
ſie vor Freude beinah außer ſich. Sie liefen auf ihren 
langen Füßen ſo ſchnell dem Tore der Ruine zu, daß ihnen 


die Eule kaum folgen konnte. Dort ſprach der Kalif ge⸗ 
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rührt zu der Eule: „Retterin meines Lebens und des Le- 
bens meines Freundes, nimm zum ewigen Dank für das, 
was du an uns getan haſt, mich zum Gemahl an.“ 

Dann aber wandte er ſich nach Oſten. Dreimal bückten die 
Störche ihre langen Hälſe der Sonne entgegen, die ſoeben 
hinter dem Gebirge heraufſtieg; „Mutabor“ riefen ſie und 
im Nu waren ſie verwandelt, und in der hohen Freude des 
neugeſchenkten Lebens lagen Herr und Diener lachend und 
weinend einander in den Armen. Wer beſchreibt aber ihr 
Erſtaunen, als ſie ſich umſahen? Eine ſchöne junge Prinzeſ⸗ 
ſin, herrlich geſchmückt, ſtand vor ihnen und lächelte ſie an. 
„Erkennt ihr eure Nachteule nicht mehr?“, ſagte ſie und 
reichte dem Kalifen die Hand. Der Kalif aber war von 
ihrer Schönheit und Anmut ſo entzückt, daß er ausrief: 
Es ſei ſein größtes Glück, daß er in einen Storch verwan⸗ 
delt geweſen ſei. 

Die drei zogen nun miteinander auf Bagdad zu. Der Ka⸗ 
lif fand in ſeinen Kleidern nicht nur die Doſe mit ſeinem 
Zauberpulver, ſondern auch ſeinen Geldbeutel. Er kaufte 
daher im nächſten Dorfe was zu ihrer Reiſe nötig war, 
und ſo kamen ſie bald an die Tore von Bagdad. Dort aber 
erregte die Ankunft des Kalifen großes Erſtaunen. Man 
hatte ihn für tot ausgegeben, und das Volk war daher 
hocherfreut, ſeinen geliebten Herrſcher wieder zu haben. 
Um ſo mehr aber entbrannte ihr Haß gegen den Betrüger 
Mizra. Sie zogen in den Palaſt und nahmen den alten 


teilen. 


Zauberer und feinen Sohn gefangen. Den Alten ſchickte 
der Kalif in dasſelbe Gemach der Ruine, das die Prin⸗ 
zeſſin als Eule bewohnt hatte und ließ ihn dort auf— 
hängen. Dem Sohn aber, welcher nichts von den Künſten 


des Vaters verſtand, ließ der Kalif die Wahl, ob er ſter⸗ 


ben oder lieber ſchnupfen wollte. Als er das letztere 
wählte, bot ihm der Großweſir die Doſe. Eine tüchtige 
Priſe und das Zauberwort des Kalifen verwandelte ihn in 
einen Storchen. Der Kalif ließ ihn in einen eiſernen Käfig 
ſperren und in ſeinem Garten aufſtellen. 

Lange und vergnügt lebte der Kalif mit ſeiner Frau, der 
Prinzeſſin Luſa. Seine vergnügteſten Stunden aber wa⸗ 
ren immer die, wenn ihn der Großweſir des Nachmittags 
beſuchte. Da ſprachen fie dann oft von ihrem Storchenaben⸗ 
teuer, und wenn der Kalif recht heiter war, ſo ließ er ſich 
herab, den Großweſir nachzuahmen, wie er als Storch 
ausſah. Er ſtieg dann ernfthaft mit ſteifen Füßen im Zim⸗ 
mer auf und ab, klapperte, wedelte mit den Armen wie mit 
Flügeln und zeigte, wie der Weſir ſich vergeblich nach Oſten 
geneigt und Mu⸗mu dazu gerufen habe. Für die Frau Ka⸗ 
lifin und ihre Kinder war dieſe Vorſtellung allemal eine 
große Freude. Wenn aber der Kalif gar zu lange klapperte 
und nickte und Mu⸗mu ſchrie, dann drohte ihm der Weſtr 
lächelnd, er wolle das, was vor der Türe der Prinzeſſin 
Nachteule verhandelt worden ſei, der Frau Kalifin mit⸗ 
Nach Hauff. 


Der Froſchkönig oder der eiſerne Heinrich 


n den alten Zeiten, wo das Wünſchen 
noch geholfen hat, lebte ein König, def- 
ſen Töchter waren alle ſchön, aber die 
jüngſte war ſo ſchön, daß die Sonne ſel⸗ 
ber, die doch ſo vieles geſehen hat, ſich 
verwunderte, fo oft fie ihr ins Geſicht 
ſchien. Nahe bei dem Schloſſe lag ein 
großer dunkler Wald, und in dem Wald unter einer alten 
Linde war ein Brunnen; wenn nun der Tag ſehr heiß war, 
ſo ging das Königskind hinaus in den Wald und ſetzte ſich 
an den Rand des kühlen Brunnens; und wenn ſie Lange⸗ 
weile hatte, ſo nahm ſie eine goldene Kugel, warf ſie in die 
Höhe und fing ſie wieder; und das war ihr liebſtes Spiel⸗ 
werk. 

Nun trug es ſich einmal zu, daß die goldne Kugel der 
Königstochter nicht in ihre Hände fiel, ſondern geradezu 
ins Waſſer hineinrollte. Die Königstochter folgte ihr mit 
den Augen nach, aber die Kugel verſchwand, und der 
Brunnen war ſo tief, daß man keinen Grund ſah. Da fing 
fie an zu weinen, und konnte ſich gar nicht tröſten. Und wie 
fie fo klagte, rief ihr jemand zu: „Was haft du vor, Kö⸗ 
nigstochter, du ſchreiſt ja, daß ſich ein Stein erbarmen 
möchte.“ Sie ſah ſich um, woher die Stimme käme, da 


108 


erblickte ſie einen Froſch, der feinen dicken häßlichen Kopf 
aus dem Waſſer ſtreckte. „Ach, du biſt's, alter Waſſerpant⸗ 
ſcher', ſagte fie, „ich weine über meine goldene Kugel, die 
mir in den Brunnen hinabgefallen ift.” — „Sei ſtill und 


weine nicht', antwortete der Froſch, „ich kann wohl Rat 


ſchaffen, aber was gibſt du mir, wenn ich fie wieder her⸗ 
aufhole?“ — „Was du willſt, lieber Froſch', ſagte fie, 
„meine Kleider, meine Perlen und Edelſteine, auch noch 
die goldene Krone, die ich trage.“ Der Froſch antwortete: 
„Deine Kleider, deine Perlen und Edelſteine, und deine 
goldene Krone, die mag ich nicht; aber wenn du mich lieb 
haben willſt, und ich ſoll dein Geſelle und Spielkamerad 
ſein, an deinem Tiſchlein neben dir ſitzen, von deinem 
goldenen Tellerlein eſſen, in deinem Bettlein ſchlafen, ſo 
will ich dir die goldene Kugel wieder heraufholen.“ „Ach 
ja“, ſagte die Königstochter, „ich verſpreche dir alles, 
was du willſt, wenn du ſie mir nur wiederbringſt.“ Sie 
dachte aber: „Was der einfältige Froſch ſchwätzt, der ſitzt 
im Waſſer und quakt, und kann keines Menſchen Geſelle 
ea 

Der Froſch aber tauchte feinen Kopf unter, ſank hinab in 
die Tiefe und über ein Weilchen kam er wieder herauf— 
gerudert, hatte die Kugel im Maul und warf ſie ins Gras. 


Die Königstochter war voll Freude, 
als ſie ihr ſchönes Spielwerk wieder 
erblickte, hob es auf und fprang damit 
fort. „Warte, warte“, rief der Froſch, 
»nimi mich mit, ich kann nicht fo 
ſchnell laufen wie du.“ Aber was half 
es ihm, daß er ihr fein „quak quak“ 
ſo laut nachſchrie als er konnte! Sie 
hörte nicht darauf, eilte nach Hauſe 
und hatte bald den armen Froſch ver— 
geſſen, der wieder in ſeinen Brunnen 
hinabſteigen mußte. Am andern Tage, 
als fie mit dem König und allen Hof- 
leuten ſich zur Tafel geſetzt hatte und 
von ihrem goldenen Tellerlein aß, da 
kam, plitſch, platſch, etwas die Mar⸗ 
mortreppe heraufgekrochen, klopfte 
an der Tür und rief: „Königstochter, 
jüngſte, mach mir auf.“ Sie lief und 
wollte ſehen, wer draußen wäre, als 
fie aber aufmachte, fo ſaß der Froſch !. 
davor. Da warf ſie die Tür haſtig 
wieder zu, ſetzte ſich an den Tiſch und 
war ihr ganz angſt. Der König ſah 
wohl, daß ihr das Herz gewaltig 
klopfte und ſprach: „Mein Kind, was 
fürchteſt du dich, ſteht etwa ein Rieſe 
vor der Tür und will dich holen?“ 
— „Ach nein”, antwortete fie, „es ift 
ein garſtiger Froſch.“ — „Was will 
der Froſch von dir?“ — „Ach, lieber 
Vater, als ich geſtern im Wald bei 
dem Brunnen ſaß und ſpielte, da fiel 
meine goldene Kugel ins Waſſer. 
Und weil ich ſo weinte, hat ſie der 
Froſch wieder heraufgeholt, und ich 
verſprach ihm, er ſollte mein Geſelle 


werden, an meinem Tiſchlein ſiten, — 


von meinem goldenen Tellerlein eſſen und in meinem 
Bettlein ſchlafen, ich dachte aber nimmermehr, daß er aus 
ſeinem Waſſer herauskönnte. Nun iſt er draußen und will 
zu mir herein:“ Indem klopfte es zum zweitenmal und rief: 


„Königstochter, jüngſte, 

Mach mir auf, 

Weißt du nicht, was geſtern 
Du zu mir geſagt 

Bei dem kühlen Brunnenwaſſer? 
Königstochter, jüngſte, 

Mach mir auf.“ 


Da ſagte der König: „Was du verſprochen haſt, das mußt 
du auch halten; geh nur und mach ihm auf.“ Sie ging 
und öffnete die Tür. Da hüpfte der Froſch herein, ihr 
immer auf dem Fuß nach bis zu ihrem Stuhl. Da ſaß er 
und rief: „Heb mich herauf zu dir.“ Sie zauderte, bis es 


endlich der König befahl. Als der Froſch erſt auf dem 
Stuhl war, wollte er auf den Tiſch, und als er da ſaß, 
ſprach er: „Nun ſchieb mir dein goldenes Tellerlein näher, 
damit wir zuſammen eſſen.“ Das tat ſie zwar, und der 
Froſch ließ ſich's gut ſchmecken, aber ihr blieb faſt jedes 
Bißlein im Halſe. Endlich ſprach er: „Ich habe mich ſatt 
gegeſſen und bin müde, nun trag mich in dein Kämmerlein 
und mach dein ſeiden Bettlein zurecht, da wollen wir uns 
ſchlafen legen.“ Die Königstochter fing an zu weinen und 
fürchtete ſich vor dem kalten Froſch, den ſie nicht anzu— 
rühren getraute. Der König aber ward zornig und ſprach: 
„Wer dir geholfen hat, als du in der Not warſt, den ſollſt 
du hernach nicht verachten.“ Da packte ſie ihn mit zwei 
Fingern, trug ihn hinauf und ſetzte ihn in eine Ecke. Als 
ſie aber im Bett lag, kam er gekrochen und ſprach: „Heb 
mich herauf oder ich ſag's deinem Vater.“ Da ward ſie 
bitterböſe, holte ihn herauf und warf ihn aus allen Kräften 
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wider die Wand: „Nun wirft du Ruhe 

haben, du garſtiger Froſch.“ Als er 

aber herabfiel, war er kein Froſch, ſon⸗ 

dern ein Königsſohn mit ſchönen 

freundlichen Augen. Der war nun 

nach ihres Vaters Willen ihr lieber 

Geſelle und Gemahl. Da erzählte er 

ihr, er wäre von einer böſen Hexe 

verwünſcht worden und niemand hätte 

ihn aus dem Brunnen erlöfen kön⸗ 

nen als ſie allein, und morgen woll⸗ 

ten fie zuſammen in fein Reich gehen. 

Dann ſchliefen fie ein, und am an⸗ 

dern Morgen, als die Sonne ſie auf⸗ 

weckte, kam ein Wagen angefahren 
mit acht weißen Pferden beſpannt, die 

hatten weiße Straußfedern auf dem 

Kopf, und hinten ſtand der Diener a 
des jungen Königs, das war der treue Heinrich. Der treue 
Heinrich hatte ſich ſo betrübt, als ſein Herr war in einen 
Froſch verwandelt worden, daß er drei eiſerne Bande hatte 
um ſein Herz legen laſſen, damit es ihm nicht vor Weh 
und Traurigkeit zerſpränge. Der Wagen aber ſollte den 
jungen König in ſein Reich abholen; der treue Heinrich 
hob beide hinein, ſtellte ſich wieder hinten auf und war 
voller Freude über die Erlöſung. Und als ſie ein Stück 
Wegs gefahren waren, hörte der Königsſohn, daß es hin- 
ter ihm krachte, als wäre etwas zerbrochen. Da drehte er 
ſich um und rief: 


„Heinrich, der Wagen bricht.“ — 
„Nein, Herr, der Wagen nicht, 
Es iſt ein Band von meinem Herzen, 
Das da lag in großen Schmerzen, 
Als Ihr in dem Brunnen ſaßt, 
Als Ihr eine Fretſche waſt.“ 
Noch einmal und noch einmal krachte es auf dem Wege, 
und der Königsſohn meinte immer, der Wagen bräche, 
und es waren doch nur die Bande, die vom Herzen des 
treuen Heinrich abſprangen, weil ſein Herr erlöſt und 
glücklich war. Nach den Brüdern Grimm. 


Jorinde und Joringel 


Z war einmal ein altes Schloß mitten in 
FEN, 15 einem großen Wald, darinnen wohnte 
Sur eine alte Frau ganz allein. Das war eine 
Erzzauberin. Am Tage machte fie ſich zur 
Katze oder zur Nachteule, des Abends 
aber wurde ſie ordentlich wie ein Menſch 
geſtaltet. Sie konnte das Wild und die 
Vögel herbeilocken und dann ſchlachtete fie, kochte und briet 
es. Wenn jemand auf hundert Schritte dem Schloß nahe 
kam, ſo mußte er ſtille ſtehen und konnte ſich nicht von der 
Stelle bewegen, bis ſie ihn losſprach. Wenn aber eine 
keuſche Jungfrau in dieſen Kreis kam, ſo verwandelte ſie 
dieſelbe in einen Vogel und ſperrte ſie dann in einen Korb 
ein, und trug den Korb in eine Kammer des Schloſſes. 
Sie hatte wohl ſiebentauſend ſolcher Körbe im Schloſſe. 
Nun war einmal eine Jungfrau, die hieß Jorinde; ſie 
war ſchöner als alle andern Mädchen. Die, und dann ein 
gar ſchöner Jüngling, namens Joringel, hatten ſich zu- 
ſammen verſprochen. Sie waren in den Brauttagen und 
hatten ihr größtes Vergnügen einer am andern. Damit ſie 
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nun einmal vertraut zufammen reden könnten, gingen fie 
in den Wald ſpazieren. „Hüte dich”, fagte Joringel, „daß 
du nicht fo nahe ans Schloß kommſt.“ Es war ein ſchöner 
Abend, die Sonne ſchien zwiſchen den Stämmen der 
Bäume hell ins dunkle Grün des Waldes und die Tur⸗ 
teltaube ſang kläglich auf den alten Maibuchen. 
Jorinde weinte zuweilen, ſetzte ſich hin im Sonnenſchein 
und klagte; Joringel klagte auch. Sie waren ſo beſtürzt, 
als wenn ſie hätten ſterben ſollen; ſie ſahen ſich um, waren 
irre und wußten nicht, wohin ſie nach Hauſe gehen ſollten. 
Noch halb ſtand die Sonne über dem Berg und halb war 
ſie unter. Joringel ſah durchs Gebüſch und ſah die alte 
Mauer des Schloſſes nahe bei ſich; er erſchrak und wurde 
todbang. Jorinde ſang: 
„Mein Vöglein mit dem Ringlein rot, 
Singt Leide, Leide, Leide; 
Es ſingt dem Täubelein ſeinen Tod, 
Singt Leide, Lei⸗zicküth, zicküth, zicküth.“ 

Joringel ſah nach Jorinde, da war ſie in eine Nachtigall 
verwandelt, die ſang zicküth, zicküth, und eine Nachteule 


mit glühenden Augen flog dreimal 
um ſie herum. Joringel konnte ſich 
nicht regen, er ſtand da wie ein 
Stein, konnte nicht weinen, nicht re- 
den, nicht Hand noch Fuß regen. Nun 
war die Sonne unter; die Eule flog 
in einen Strauch und gleich darauf 
kam eine alte krumme Frau daraus 
hervor, ganz gelb und mager, mit 
großen roten Augen und krummer 
Naſe, die mit der Spitze ans Kinn 
reichte. Sie murmelte, fing die Nach⸗ 
tigall und trug fie auf der Hand fort. 
Joringel aber vermochte kein Wort 
hervorzubringen, und ſich nicht mehr 

von der Stelle zu rühren. Die Nach— 
tigall aber war und blieb verſchwun⸗ 
den. Nach langer Zeit aber kam das 
Weib wieder und ſagte mit dumpfer 
Stimme: „Grüß dich Zachiel, wenn's 
Möndel ins Körbel ſcheint, bind los, 
Zachiel, zu guter Stund.“ Da wurde 
Joringel los. Er fiel vor dem Weib 

auf die Knie und bat, ſie möchte ihm 
ſeine Jorinde wiedergeben, aber ſie 
ſagte, er ſolle ſie nie wieder haben 
und verſchwand. Er rief und weinte 
und jammerte, aber es war alles 
ganz umſonſt. Zuletzt ging er fort und 

kam endlich in ein fremdes Dorf; da 
hütete er die Schafe lange Zeit. Oſt 
ging er rund um das Schloß herum, 
aber nicht zu nahe dabei. 

Endlich träumte er einmal des Nachts, 

er fände eine blutrote Blume, in deren 
Mitte eine ſchöne große Perle war. 
Die Blume brach er ab und ging da- 

mit zum Schloſſe. Alles, was er mit 
der Blume berührte, war von der Zauberei frei. Auch 
träumte er, er hätte ſeine Jorinde dadurch wiederbe— 
kommen. 

Am anderen Morgen, als er erwachte, fing er an durch 
Berg und Tal zu ſuchen, ob er nirgends eine ſolche Blume 
fände. Er ſuchte bis an den neunten Tag, da fand er die 
blutrote Blume am Morgen früh; auf dem Grunde ihres 
Blütenkelches ruhte ein großer Tautropfen, ſo ſchimmernd 
ſchön wie die ſchönſte Perle. Er brach ſie ab und wanderte 
mit ihr Tag und Nacht bis zum Schloſſe. Wie er auf 
hundert Schritt nah bis zum Schloß kam, da ward er nicht 
feſt, ſondern ging fort bis ans Tor, berührte die Pforte 
mit der Blume und ſie ſprang auf. Er ging hinein durch 
den Hof, horchte, wo er die vielen Vögel vernähme, und 
endlich hörte er ſie auch. Da ſtieg er hinauf und fand den 
Saal, darauf war die Zauberin und fütterte die Vögel in 


den ſiebentauſend Körben. Wie ſie den Joringel ſah, ward 
ſie bös, und ſpie Giſt und Galle gegen ihn aus, aber ſie 
konnte auf zwei Schritte nicht an ihn herankommen. Er 
aber kehrte ſich nicht an ſie und beſah die Körbe mit den 
Vögeln; da waren aber viele hundert Nachtigallen, wie 
ſollte er nun feine Jorinde wiederfinden? Indem be⸗ 
merkte er, daß die Alte heimlich ein Körbchen mit einem 
Vogel wegnahm und damit nach der Türe gehen wollte. 
Flugs ſprang er herzu, berührte das Körbchen mit der 
Blume und auch das alte Weib. Nun konnte ſie nicht mehr 
zaubern und Jorinde ſtand da, ſo ſchön, wie ſie ehemals 
war und hatte ihn um den Hals gefaßt. Da machte er auch 
all die andern Vögel wieder zu Jungfrauen, und dann 
ging er mit ſeiner Jorinde nach Hauſe und ſie lebten lange 


vergnügt zuſammen. 


Nach den Brüdern Grimm. 


1 


Der Arme und der Reiche 


n or alten Zeiten, als der liebe Gott noch 
6 ſelber auf Erden unter den Menſchen 
e wandelte, trug es ſich zu, daß er eines 
I Abends müde war und ihn die Nacht 
überfiel, bevor er zu einer Herberge kom⸗ 
men konnte. Nun ſtanden auf dem Weg 
= vor ihm zwei Häuſer einander gegen⸗ 
über, das eine groß und ſchön, das andere klein und ärm⸗ 
lich anzuſehen, und gehörte das große einem reichen, das 
kleine einem armen Manne. Da dachte unſer Herrgott, dem 
Reichen werde ich nicht beſchwerlich fallen, bei ihm will 
ich übernachten. Der Reiche, als er an ſeine Türe klop⸗ 
fen hörte, machte das Fenſter auf und fragte den Fremd⸗ 
ling, was er ſuchte. Der Herr antwortete: „Ich bitte um 
ein Nachtlager.“ 
Der Reiche guckte den Wandersmann vom Haupt bis zu 
den Füßen an, und weil der liebe Gott ſchlichte Kleider 
trug und ausſah wie einer, der nicht viel Geld in der 
Taſche hat, ſchüttelte er mit dem Kopfe und ſprach: „Ich 
kann Euch nicht aufnehmen, meine Kammern liegen voll 
Kräuter und Samen; ſollte ich einen jeden beherbergen, 
der an meine Tür klopft, ſo könnte ich ſelber den Bettel⸗ 
ſtab nehmen. Sucht Euch anderswo ein Unterkommen.“ 
Schlug damit ſein Fenſter zu und ließ den lieben Gott 
ſtehen. Alſo kehrte ihm der liebe Gott den Rücken und 
ging hinüber zu dem kleinen Haus. Kaum hatte er ange⸗ 
klopft, ſo klinkte der Arme ſchon ſein Türchen auf und bat 
den Wandersmann einzutreten. „Bleibt die Nacht über 
bei mir”, ſagte er, „es iſt ſchon ganz finſter, und heute 
könnt Ihr doch nicht weiter kommen.“ Das gefiel dem 
lieben Gott und er trat zu ihm ein. Die Frau des Armen 
reichte ihm die Hand, hieß ihn willkommen und ſagte, er 
möchte ſich's bequem machen und vorliebnehmen, ſie hätten 
nicht viel, aber n was es wäre, ‚gäben fie von Herzen gerne. 


Dann ſetzte ſie Kartoffeln ans Feuer und melkte ihre Ziege, 
derweil ſie kochten, damit ſie ein wenig Milch dazu hätten. 
Und als der Tiſch gedeckt war, ſetzte ſich der liebe Gott 
nieder und aß mit ihnen, und ſchmeckte ihm die ſchlichte 
Koſt gut, denn es waren vergnügte Geſichter dabei. 
Nachdem ſie gegeſſen hatten, rief die Frau heimlich ihren 
Mann und ſprach: „Hör, lieber Mann, wir wollen uns 
heute nacht eine Streu machen, damit der arme Wanderer 
ſich in unſerem Bett ausruhen kann, denn er iſt den gan⸗ 
zen Tag über gegangen, da wird einer müde.“ — „Von 
Herzen gern“, antwortete er, „ich will's ihm anbieten.“ 
Ging zum lieben Gott und bat ihn, wenn's ihm recht wäre, 
möchte er ſich in ihr Bett legen und feine Glieder ordent- 
lich ausruhen. Der liebe Gott wollte den beiden Alten ihr 
Lager nicht nehmen, aber ſie ließen nicht ab, bis er ſich in 
ihr Bett legte; ſie ſelber aber machten ſich eine Streu auf 
der Erde. 
Am andern Morgen ſtanden ſie vor Tag auf und kochten 
dem Gaſt ein Frühſtück, ſo gut ſie es hatten. Als nun die 
Sonne durchs Fenſter ſchien und der liebe Gott aufge⸗ 
ftanden war, aß er wieder mit ihnen und wollte dann ſei⸗ 
nes Weges ziehen. Als er in der Tür ſtand, kehrte er 
ſich um und ſprach: „Weil ihr ſo mitleidig und fromm ſeid, 
ſo wünſcht euch dreierlei, das will ich euch erfüllen.“ Da 
ſagte der Arme: „Was ſoll ich mir ſonſt wünſchen als die 
ewige Seligkeit, und daß wir zwei, ſolange wir leben, 
geſund dabei bleiben und unſer notdürftiges tägliches Brot 
haben; fürs dritte weiß ich mir nichts zu wünſchen.“ Der 
liebe Gott ſprach: „Willſt du dir nicht ein neues Haus 
für das alte wünſchen?' — „O ja”, ſagte der Mann, 
„wenn ich das auch noch alten könnte, ſo wär's mir 
wohl lieb.“ Da erfüllte der Herr ihre Wünſche, verwan⸗ 
delte ihr altes Haus in ein neues, gab ihnen nochmals ſei⸗ 
nen Segen und 50g weiter. 
Es war ſchon voller Tag, als der 
Reiche aufſtand. Er legte ſich ins 
Fenſter und ſah gegenüber ein neues 
reinliches Haus mit roten Ziegeln, 
wo ſonſt eine alte Hütte geſtanden 
hatte. Da machte er große Augen, 
rief ſeine Frau herbei und ſprach: 
»Sag mir, was iſt geſchehen? Ge— 
ſtern abend ſtand noch die alte 
elende Hütte, und heute ſteht da ein 
ſchönes neues Haus. Lauf hinüber, 
und höre wie das gekommen iſt.“ Die 
Frau ging und fragte den Armen 
aus; er erzählte ihr: „Geſtern abend 
kam ein Wanderer, der ſuchte Nacht⸗ 
herberge, und heute morgen beim 
Abſchied hat er uns drei Wünfche ges 
währt, die ewige Seligkeit, Geſund⸗ 


heit in dieſem Leben und das not- 
dürftige tägliche Brot dazu und zu⸗ 
letzt noch ftatt unſrer alten Hütte ein 
ſchönes neues Haus.“ | 
Die Frau des Reichen lief eilig zu- 
rück und erzählte ihrem Mann, wie 
alles gekommen war. Der Mann 
ſprach: „Ich möchte mich zerreißen 
und zerſchlagen: hätte ich das nur ge- 
wußt! Der Fremde iſt zuvor hier ge- 
weſen und hat bei uns übernachten 
wollen, ich habe ihn aber abgemie- 
fen.” — „Eil dich“, ſagte die Frau, 
„und ſetz dich auf dein Pferd, fo | | 
kannſt du den Mann noch einholen, 
und dann mußt du dir auch drei 
Wünſche gewähren laſſen.“ 

Der Reiche befolgte den guten Rat, 


so 


jagte mit feinem Pferd davon und holte den lieben Gott 


noch ein. Er redete fein und lieblich und bat, er möcht's nicht 
übel nehmen, daß er nicht gleich wäre eingelaſſen wor- 
den, er hätte den Schlüſſel zur Haustüre geſucht, derweil 
wäre er weggegangen, wenn er des Wegs zurückkäme, 
müßte er bei ihm einkehren. „Ja“, ſprach der liebe Gott, 
„wenn ich einmal zurückkomme, will ich es tun.“ Da fragte 
der Reiche, ob er nicht auch drei Wünſche tun dürfe, wie 
ſein Nachbar? Ja, ſagte der liebe Gott, das dürfte er 
wohl, es wäre aber nicht gut für ihn, und er ſollte ſich 
lieber nichts wünſchen. Der Reiche meinte, er wollte ſich 
ſchon etwas ausſuchen, das zu ſeinem Glück gereiche, wenn 
er nur wüßte, daß es erfüllt würde. Sprach der liebe 
Gott: „Reit heim, und drei Wünſche, die du tuſt, die 
ſollen in Erfüllung gehen.“ 

Nun hatte der Reiche, was er verlangte, ritt heimwärts 
und fing an nachzuſinnen, was er ſich wünſchen ſollte. 
Wie er ſich ſo bedachte und die Zügel fallen ließ, fing 
das Pferd an zu ſpringen, ſo daß er immerfort in ſeinen 
Gedanken geſtört wurde und ſie gar nicht zuſammenbrin⸗ 
gen konnte. Er klopfte ihm den Hals und ſagte: „Sei 
ruhig, Liefe”, aber das Pferd machte aufs neue Männchen. 
Da ward er zuletzt ärgerlich und rief ganz ungeduldig: 
„So wollt ich, daß du den Hals zerbrächſt!“ Wie er das 
Wort ausgeſprochen hatte, plump, fiel er auf die Erde, 
und lag das Pferd tot und regte ſich nicht mehr; damit 
war der erſte Wunſch erfüllt. Weil er aber von Natur 
geizig war, wollte er das Sattelzeug nicht im Stiche laf- 
fen, ſchnitt's ab, hing's auf feinen Rücken und mußte nun 
zu Fuß gehen. 

Du haſt noch zwei Wünſche übrig, dachte er und tröſtete 
fi damit. Wie er nun langſam durch den Sand dahin— 
ging und zu Mittag die Sonne heiß brannte, ward's ihm 
ſo warm und verdrießlich zumut: der Sattel drückte ihn 
auf den Rücken, und es war ihm noch immer nicht ein— 
gefallen, was er ſich wünſchen ſollte. „Wenn ich mir auch 
alle Schätze der Welt wünſche', ſprach er zu ſich, „fo 
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| fällt mir hernach noch allerlei ein, dieſes oder jenes, das 


weiß ich im voraus; ich will's aber ſo einrichten, daß mir 
gar nichts mehr übrig zu wünſchen bleibt.“ Dann ſeufzte 
er und ſprach: „Ja, wenn ich der bapriſche Bauer wäre, 
der auch drei Wünſche frei hatte, der wußte ſich zu helfen, 
der wünſchte ſich zuerſt recht viel Bier, und zweitens fo 
viel Bier, als er trinken könnte, und drittens noch ein 
Faß Bier dazu.“ Manchmal meinte er jetzt, er hätte es 
gefunden, aber hernach ſchien's ihm doch zu wenig. Da 
kam ihm ſo in die Gedanken, was es ſeine Frau jetzt gut 
hätte, die ſäße daheim in einer kühlen Stube und ließe ſich's 
wohl ſchmecken. Das ärgerte ihn ordentlich, und ohne daß 
er's wußte, ſprach er ſo hin, „ich wollte, die ſäße daheim 
auf dem Sattel und könnte nicht herunter, ſtatt daß ich 
ihn da auf meinem Rücken ſchleppe“. Und wie das letzte 
Wort aus feinem Munde kam, fo war der Sattel von fei- 
nem Rücken verſchwunden und er merkte, daß auch ſein 
zweiter Wunſch war in Erfüllung gegangen. Da ward 
ihm erſt recht heiß, er fing an zu laufen und wollte ſich 
daheim ganz einſam in ſeine Kammer hinſetzen und auf 
etwas Großes für den letzten Wunſch ſinnen. 
Wie er aber ankommt und die Stubentüre aufmacht, ſitzt 
da ſeine Frau mittendrin auf dem Sattel und kann nicht 
herunter, jammert und ſchreit. Da ſprach er: „Gib dich 
zufrieden, ich will dir alle Reichtümer der Welt herbei- 
wünſchen, nur bleib da ſitzen.“ Sie ſchalt ihn aber einen 
Schafskopf und ſprach: „Was helfen mir alle Reichtümer 
der Welt, wenn ich auf dem Sattel ſitze; du haſt mich 
darauf gewünſcht, du mußt mir auch wieder herunter 
helfen.“ 
Er mochte wollen oder nicht, er mußte den dritten Wunſch 
tun, daß ſie vom Sattel ledig würde und herunterſteigen 
könnte; und der Wunſch ward alsbald erfüllt. Alſo hatte 
er nichts davon als Arger, Mühe, Scheltworte und ein 
verlorenes Pferd; die Armen aber lebten vergnügt, ftill 
und fromm bis an ihr ſeliges Ende. 

Brüder Grimm. 
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Jungfrau Maleen 


S war einmal ein König, der hatte einen 
Sohn, der begehrte die Tochter eines an⸗ 
deren mächtigen Königs zur Gemahlin. 
Sie hieß Jungſrau Maleen und war 
wunderſchön. Aber ihr Vater wollte fie 


zem Herzen liebten, fo wollten fie nicht voneinander laffen 
und die Jungfrau Maleen ſprach zu ihrem Vater: „Nim⸗ 
mermehr will ich einen anderen zu meinem Gemahl 
nehmen.“ 

Da geriet der Vater in Zorn und ließ einen finſteren Turm 
bauen, in den kein Strahl von Sonne und Mond fiel. 
„Darin“, ſo ſprach er, „ſollſt du nun ſieben Jahre lang 
ſitzen. Dann will ich kommen und ſehen, ob dein trotziger 
Sinn gebrochen ift.” Für die ſieben Jahre ward Speiſe 
und Trank in den Turm getragen, dann ward ſie mit ihrer 
Kammerjungſer hineingeführt und eingemauert und alſo 
von Himmel und Erde geſchieden. Da ſaßen ſie in der 
Finſternis und wußten nicht, wann Tag und Nacht an 
brach. Der Königsſohn ging oft um den Turm herum und 
tief ihren Namen, aber kein Laut drang von außen durch 
die dicken Mauern. Was konnten ſie anders tun als jam⸗ 
mern und klagen? So ging die Zeit dahin. Endlich merk— 
ten ſie an der Abnahme von Speiſe und Trank, daß die 
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fieben Jahre ihren Ende fi) näherten. Sie dachten, der 
Augenblick ihrer Erlöſung wäre gekommen, aber kein Ham⸗ 
merſchlag ließ ſich hören und kein Stein wollte aus der 
Mauer fallen. Es ſchien, als ob ihr Vater ſie vergeſſen 
hätte. Als ſie nur noch ſür kurze Zeit Nahrung hatten und 
einen jämmerlichen Tod vorausſahen, da ſprach die Jung⸗ 
frau Maleen: „Wir müſſen verſuchen, ob wir die Mauer 
durchbrechen. Sie nahm das Brotmeſſer und grub und 
bohrte an dem Mörtel eines Steines, und wenn ſie müde 
war, ſo löſte die Kammerjungfer ſie ab. Endlich gelang es 
ihnen, einen Stein herauszunehmen, dann einen zweiten 
und dritten und nach drei Tagen fiel der erſte Lichtſtrahl 
in ihre Dunkelheit und endlich war die Öffnung fo groß 
geworden, daß ſie hinausſchauen konnten. Der Himmel 
war blau und eine friſche Luft wehte ihnen entgegen, aber 
wie traurig ſah ringsumher alles aus: das Schloß ihres 
Vaters lag in Trümmern, die Felder waren weit und breit 
verheert und keine Menſchenſeele ließ ſich blicken. Da 
ſprang zuerſt die Kammerjungfer herab und dann folgte 
die Jungfrau Maleen. Aber wo ſollten fie fi hinwen⸗ 
den. Die Feinde hatten das ganze Reich verwüftet, den 
König verjagt und alle Einwohner erſchlagen. Darum fan⸗ 
den ſie nirgends ein Obdach oder einen Menſchen, der 
ihnen einen Biſſen Brot gab, ſo weit ſie auch wander⸗ 
ten, und ihre Not ward endlich ſo groß, daß ſie ihren 
Hunger an einem Brenneſſelbuſch ſtillen mußten. Zuletzt 
kamen ſie aber doch in eine große Stadt und gingen nach 
dem königlichen Hof, und dort ſagte ihnen der Koch, daß. 
fie in der Küche bleiben könnten und als Aſchenputtel 
dienen. 

Der Sohn des Königs, an deſſen Hof ſie gelangt waren, 
war aber gerade der Verlobte der Jungfrau Maleen ge- 
weſen. Der Vater hatte ihm eine andere Braut beſtimmt, 
die ebenſo häßlich von Angeſicht, als böſe von Herzen 
war. Die Hochzeit war feftgefegt und die Braut ſchon an⸗ 
gelangt. Aber fie ließ ſich von niemand ſehen und ſchloß, 
ſich in ihre Kammer ein, und die Jungſrau Maleen mußte 
ihr das Eſſen aus der Küche bringen. Als der Tag heran⸗ 
kam, wo die Braut mit dem Bräutigam in die Kirche 
gehen ſollte, ſo ſchämte ſie ſich ihrer Häßlichkeit und 
fürchtete, fie würde von den Leuten verſpottet und aus- 
gelacht. Darum ſprach fie zur Jungfrau Malzen: „Ich. 
habe mir den Fuß vertreten und kann nicht gut über 
die Straße gehen. Du ſollſt meine Brautkleider anziehen 
und meine Stelle einnehmen; eine größere Ehre kann 
dir nicht zuteil werden.“ Die Jungfrau Maleen aber 
ſchlug es aus und ſagte: „Ich verlange keine Ehre, die 
mir nicht gebührt.“ Da ſprach die Braut zornig: „Wenn 
du mir nicht gehorchſt, ſo koſtet es dir dein Leben; ich 
brauche nur ein Wort zu ſagen, ſo wird dir der Kopf vor 
die Füße gelegt.“ Da mußte die Jungfrau Maleen ge— 
horchen. 


Als fie in den königlichen Saal eintrat, erſtaunten alle 
über ihre große Schönheit, und auch der Bräutigam er⸗ 
ftaunte ſehr und dachte: fie gleicht meiner Jungfrau Ma- 
leen, aber die ſitzt ſchon lange im Turm gefangen oder 
iſt tot. Er nahm fie an der Hand und führte fie zur 
Kirche. An dem Wege ſtand ein Brenneſſelbuſch, da ſprach 
ſie: 

„Brennettelbuſch, 

Brennettelbuſch ſo kleene, 

Wat ſteiſt du hier alleene? 

Ik hef de Tyt geweten 

Da hef ik dy ungeſaden 

Ungebraten eten.“ 


„Was ſprichſt du da?” fragte der Königsſohn. „Nichts“, 
antwortete ſie, „ich dachte nur an die Jungfrau Maleen.“ 
Er verwunderte ſich, daß ſie von ihr wußte, ſchwieg aber 
ſtill. Als ſie an den Steg vor den Kirchhof kamen, ſprach 
ſie: 

„Karkſtegels, brik nich, 

Bün de rechte Brut nich.“ 


„Was ſprichſt du da”, fragte der Königsſohn. „Nichts“, 
antwortete ſie, „ich dachte nur an die Jungfrau Maleen.“ 
— „Kennſt du die Jungfrau Maleen?” — „Nein“, ant⸗ 
wortete ſie, „wie ſoll ich ſie kennen, ich habe nur von ihr 
gehört.“ Als fie an die Kirchentür kamen, ſprach fie aber- 
mals: 


»„Karkendär, brik nich, 
Bün de rechte Brut nich.“ 


»Was ſprichſt du da”, fragte er. „Ach“, antwortete fie, 
»ich habe nur an die Jungfrau Maleen gedacht.“ Da zog 
er ein koſtbares Geſchmeide hervor und legte es ihr um 
den Hals. Darauf traten ſie in die Kirche und der Prie⸗ 
ſter legte vor dem Altar ihre Hände ineinander und ver⸗ 
mählte ſie. Er führte ſie zurück, aber ſie ſprach auf dem 
ganzen Wege kein Wort. Als ſie wieder in dem Schloß 
angelangt waren, eilte ſie in die Kammer der Braut, legte 
die prächtigen Kleider und den Schmuck ab, zog ihren 
grauen Kittel an und behielt nur das Geſchmeide um den 
Hals, das ſie von dem Bräutigam empfangen hatte. 
Als die Nacht herankam und die Braut in das Zimmer 
des Königsſohnes ſollte geführt werden, da ließ ſie den 
Schleier über ihr Geſicht fallen, damit er den Betrug nicht 
merken ſollte. Sobald alle Leute fortgegangen waren, 
ſprach er zu ihr: „Was haſt du doch zu dem Brenneſſel⸗ 
buſch geſagt, der an dem Wege ſtand?“ — „Zu welchem 
Brenneſſelbuſch', fragte fie, „ich ſpreche mit keinem 
Brenneſſelbuſch.“ — „Wenn du es nicht getan haft”, ſagte 
er, „ſo biſt du die rechte Braut nicht.“ Da half ſie ſich 
und ſprach: 
„Mut heruet na myne Maegt, 
De my myn Gedanken draegt.“ 


Sie ging hinaus und fuhr die Jungfrau Maleen an: 
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„Was haft du zu dem Brenneſſelbuſch gefagt?” — „Ich 
ſagte nichts als: 

„Brennettelbuſch, 

Brennettelbuſch ſo kleene, 

Wat ſteiſt du hier alleene? 

Ik hef de Tyt geweten 

Da hef ik di ungeſaden 

Ungebraten eten.“ 
Die Braut lief in die Kammer zurück und wiederholte 
die Worte, die ſie eben gehört hatte. „Aber was ſagteſt 
du zu dem Kirchenſteg, als wir darübergingen?” fragte 
der Königsſohn. „Zu dem Kirchenſteg?“ antwortete fie, 
„ich ſpreche mit keinem Kirchenſteg.“ — „Dann bift du 
auch die rechte Braut nicht.“ Sie ſagte wiederum: 


„Mut heruet na mpne Maegt, 

De my mpn Gedanken draegt.“ 
Lief hinaus und fuhr die Jungfrau 
Maleen an: „Was haſt du zu dem 
Kirchenſteg geſagt?“ — „Ich ſagte 
nichts als: 


„Karkſtegels, brik nich, 
Bün de rechte Brut nich.“ 


„Das koſtet dich dein Leben', rief die 
Braut, eilte aber in die Kammer und 
ſagte: „Jetzt weiß ich, was ich zu 
dem Kirchenſteg geſprochen habe“, 
und wiederholte die Worte. „Aber 
was ſagteſt du zur Kirchentür?“ — 
„Zur Kirchentür?“ antwortete ſie, 
„ich ſpreche mit keiner Kirchentür.“ 
— „Dann biſt du auch die rechte Braut 
nicht.“ Sie ging hinaus und fuhr die 
Jungfrau Maleen an: „Was haſt du 
zu der Kirchentür geſagt?“ — „Ich 
ſagte nichts als: 


„Karkendär brik nich, 
Bün de rechte Brut nich.“ 


„Das bricht dir den Hals“, rief die 
Braut in wildem Zorn, eilte aber zu⸗ 
rück in die Kammer und wiederholte 
die Worte. „Aber wo haſt du das 
Geſchmeide, das ich dir an der Kir- 
chentür gab?“ — „Was für ein Ge⸗ 
ſchmeide“, antwortete fie, „du haft 
mir kein Geſchmeide gegeben.” — 
„Ich habe es dir ſelbſt um den 
Hals gelegt”, ſprach der Königsſohn, 
„wenn du das nicht weißt, ſo biſt du 
die rechte Braut nicht. Damit zog 
er ihr den Schleier vom Angeſicht, 
und als er ihre große Häßlichkeit er⸗ 
blickte, ſprang er erſchrocken zurück 
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und ſprach: „Wie kommſt du hierher? Wer bift Du?” — 
„Ich bin deine verlobte Braut', ſprach ſie, „aber weil ich 
fürchtete, die Leute würden mich verſpotten, wenn ſie mich 
draußen erblickten, ſo habe ich dem Aſchenputtel befohlen, 
meine Kleider anzuziehen und ſtatt meiner zur Kirche zu 
gehen.“ — „Wo iſt das Mädchen“, ſagte er, „ich will es 


ſehen, geh und hole es her.“ 


Sie aber ging hinaus und ſagte den Knechten, das Aſchen⸗ 
puttel fei eine Betrügerin, fie ſollten es in den Hof hinab⸗ 
führen und ihm den Kopf abſchlagen. Die Knechte packten 
es und wollten es fortſchleppen, aber es ſchrie ſo laut um 
Hilfe, daß der Königsſohn ſeine Stimme vernahm und 
den Befehl gab, das Mädchen augenblicklich loszulaſſen. 
Es wurden Lichter herbeigeholt, und da bemerkte er an 
ihrem Halſe den Goldſchmuck, den er ihm vor der Kirchen⸗ 


tür gegeben hatte. 
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„Du biſt die rechte Braut”, fagte er, „die mit mir zur 
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Kirche gegangen ift; komm mit mir in meine Kammer.“ 
Als ſie beide allein waren, ſprach er: „Du haſt auf dem 
Kirchgang die Jungfrau Maleen genannt, die meine ver- 
lobte Braut war; wenn ich dächte, es wäre möglich, fo 
müßte ich glauben, fie ſtände vor mir: du gleichſt ihr in 
allem.“ Sie antwortete: „Ich bin die Jungfrau Maleen, 
die um dich fieben Jahre in der Finſternis gefangen gefef- 
ſen, Hunger und Durſt gelitten. Aber heute beſcheint mich 
die Sonne wieder. Ich bin dir in der Kirche angetraut und 
bin deine rechtmäßige Gemahlin.“ Da küßten ſie einander 
und waren glücklich für ihr Lebtag. Der falſchen Braut 
aber ward zur Vergeltung der Kopf abgeſchlagen. 


Der Turm, in welchem die Jungfrau Maleen geſeſſen 
hatte, ſtand noch lange Zeit, und wenn die Kinder vor— 
übergingen, fo fangen fie: 

„Kling, klang, kloria, 

Wer ſitt in diffen Ihoria? 

Dar ſitt en Königsdochter in, 

Die kann ik nich to ſeen krygn, 

De Muer de will nich bräken, 

De Steen de will nich ſtechen. 

Hänschen mit de bunte Jak, 

Kumm und folg mp achterna.“ 

Nach den Brüdern Grimm. 


Rattenkönig Birlibi 


£ or vielen Jahren iſt im Pommerland ein 
reicher Bauer durch ſeine nächtlichen 
Gänge in den Wald um all fein Hab 
und Gut gekommen. Er iſt ein ſtarker 
Jager geweſen und war deswegen oſt des 
Nachts im Wald, wo er ſeineEiſen gelegt 
en hatte und auf den Fang lauerte. Da hat 
er manche wunderlichen und ſonderbaren Dinge geſehen 
und gehört, und zuletzt tft ihm auch der Rattenkönig Bir- 
libi begegnet. Einmal nämlich, als er wieder einmal nach 
Mitternacht im tiefen Tann auf den Fuchs lauerte, da 
hörte er aus der Ferne ein vielſtimmiges und kreiſchendes 
Getöſe, und immer klang es mit heller Stimme heraus: 
Birlibi, Birlibi! Da erinnerte er ſich des Märchens vom 
Rattenkönig, das er als Kind oftmals hatte erzählen hö— 
ren: wie er nämlich eine goldene Krone trage und über alle 
Wieſel, Hamſter, Ratten, Mäuſe und dergleichen ſpring⸗ 
insfeldiſches Geſindel herrſche und ein gewaltiger Wald— 
könig ſei. Als er aber ſchon auf dem Sprunge war, auf den 
Lärm loszugehen und Nachſchau zu halten, fiel ihm das 
Sprichwort ein: Bleibe weg, wo du nichts zu tun haſt, ſo 
behältſt du deine Naſe. 
Aber das Birlibi tönte ihm nach, ſolange er noch im Walde 
war und in der zweiten und dritten Nacht war es nicht an⸗ 
ders. Doch ließ er ſich nicht anfechten und ſprach zu ſich: Laß 
den Teufel und ſein Geſindel ihr tolles Weſen treiben; ſie 
können dem nichts tun, der ſich nicht mit ihnen abgibt. In 
der vierten Nacht aber hat es ihn doch überwältigt. 
Es iſt die Walpurgisnacht geweſen, und wieder lärmte es 
von fern und das Birlibi klang hell darunter. Aber das 
war der Bauer nun ſchon gewohnt und er kümmerte ſich 
nicht darum. Um Mitternacht jedoch, als es im fernen 
Dorf eben zwölfe geſchlagen hatte, da kam ein ganz ande- 
res Birlibi aus dem Walde hervor, daß dem Bauern die 
Haare zu Berge ſtanden und daß er gerne davongelaufen 
wäre, wenn er es noch vermocht hätte. Mit einem Male 
nämlich tönte der ganze Wald von Trommeln und Pfeifen 


und Pauken und Trompeten und es wurde hell darin wie 
von tauſend brennenden Lichtern, und die Bäume began⸗ 
nen zu ſauſen und die Büſche zu pfeifen und alle Steine 
und Felſen tanzten und ſprangen, und dann kamen die Un⸗ 
tertanen und Mannen des Rattenkönigs ſelber daher. Es 
waren die Füchſe und Iltiſſe und Marder und Wieſel und 
Hamſter und Siebenſchläfer und Murmeltiere und Ratten 
und Mäuſe in fo zahlloſer Menge, daß es ſchien, als feien 
ſie aus der ganzen Welt zuſammengetrommelt. Sie liefen 
und ſprangen und hüpften auf ihre Hinterfüße aufgerichtet 
durcheinander, als ob ſie toll wären. In den Vorderfüßen 
aber trugen ſie grüne Birkenzweige und jubelten und 
toſten und heulten und kreiſchten durcheinander jeder auf 
ſeine Weiſe. In den Lüften aber ging es ebenſo wild als 
auf der Erde: Da flogen die Eulen und Kauze und Fleder⸗ 
mäuſe und Uhus und verkündigten mit ihren gellenden 
und kreiſchenden Kehlen und ihren flatternden und ſchwir⸗ 
renden Flügeln ihre Freude. 
Der Bauer ſtand erſchrocken mitten im Gewimmel und 
Geſchwirre und wußte nicht aus noch ein, denn die Tiere 
verſperrten ihm den Weg, und auf einmal leuchtete es noch 
heller auf und viele tauſend Stimmen ſangen das Lied 
vom Rattenkönig, daß es greulich durch den Wald erſcholl. 
Sie ſangen: 

Macht auf, macht auf die Pforten 

Und wallet her von allen Orten. 

Geladen ſeid ihr allzugleich, 

Der König ziehet durch ſein Reich. 

Ich bin der große Rattenkönig, 

Komm her zu mir, haſt du zu wenig! 

Von Gold und Silber iſt mein Haus, 

Das Geld meß ich mit Scheffeln aus. 
Es war aber der Rattenkönig ſelber, der nun einher— 
gezogen kam. Er war groß wie ein Maſtochſe und ſaß auf 
einem goldenen Wagen und hatte eine goldene Krone auf 
dem Haupt und hielt ein goldenes Zepter in der Hand, und 
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neben ihm faß feine Gemahlin. Sie hatte auch eine goldene 
Krone auf und war ſo fett, daß ſie glänzte; und ſie hatten 
ihre langen kahlen Schwänze hinter ſich zuſammenverſchlun⸗ 
gen und ſpielten damit, denn ihnen war ſehr wohlig zu= 
mute. Der Wagen, auf dem ſie ſaßen, wurde von ſechs 
mageren Wölfen gezogen, und zwei lange Kater ſtanden 
als Diener hinten drauf und hielten brennende Fackeln. 
Zwölf Haſen aber mit großen Trommeln ſchritten dem 
Zuge voran und trommelten unaufhörlich. 

Dem Bauern ſchauderte die Haut auf dem ganzen Leibe 
und er verſuchte, ob er nicht doch noch fortkönnte. Aber der 
Zug brauſte immer friſch fort durch den Wald, und er mußte 
mit. So ging es, bis ſie an die äußerſte Ecke des Waldes 
kamen; da war ein offenes Feld, und dort hielten viele 
hundert Wagen, die mit Speck und Fleiſch und Korn und 
Nüſſen hochbeladen waren. Die Bauern aber, denen die 
Wagen gehörten, trugen die Säcke mit dem Korn und 
dem Speck und den Nüſſen hinein in den Wald, und als 
ſie ihn erblickten, da riefen ſie ihm zu: „Komm her und 
hilf uns tragen.“ Da ging er hin und half ihnen die Säcke 
tragen, aber er war ſo verwirrt, daß er nicht wußte, was er 
tat. Es deuchte ihm aber, als ſehe er unter den Bauern 
viele bekannte Geſichter. 

Es waren aber lauter Bauern, die ſich dem Rattenkönig 
zum Dienſt verſchworen hatten. Darum mußten ſie in der 
Walpurgisnacht den Raub zum Walde fahren, den des 
Rattenkönigs Untertanen aus allen Scheuern und Spei- 
chern und Kellern der ganzen Welt zuſammengeſtohlen und 
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gemauft hatten. Als aber alle Wagen abgeladen waren und 
das Geſindel alles grips und graps in das Dickicht ge⸗ 
ſchleppt hatte, da kamen wohl hundert große Ratten und 
goſſen Gold aus Scheffeln auf den Weg und auf das Feld 
und ſangen dazu: 

Hände her, Mützen her, 

Wer will mehr? Wer will mehr? 

Luſtig, luſtig heut geht's toll, 

Luſtig! Händ und Mützen voll. 
Da fielen die Bauern wie die hungrigen Raben über das 
ausgeſchüttete Gold her, und ein jeder raffte ſich, was er 
nur erraffen konnte. Als ſie aber noch in beſter Arbeit 
waren, wie die Tauben, unter die man Erbſen ge⸗ 
worfen, da krähte der Morgenhahn und in einem Hui 
war alles verſchwunden als wäre es nur ein Traum ge- 
weſen, und der Bauer ſtand ganz allein da am Walde. 
Da ging er ſchweren Herzens nach Hauſe, aber auch ſeine 
Taſchen waren ſchwer von rotem Golde, denn er hatte mit 
den anderen mitgerafft, was er nur erraffen konnte. 
Eine Zeitlang ging er nach dieſem Abenteuer nicht mehr 
in den Wald, denn er hatte ein heimliches Grauen davor. 
Aber dann vergaß er die Walpurgisnacht und den Zug des 
Rattenkönigs allmählich doch und machte ſich im Mond⸗ 
und Sternenſchein wieder auf ſeinen Fuchs- und Marder⸗ 
fang. g 
Von dem Rattenkönig und ſeinem Birlibi ſah und hörte 
er nichts mehr und dachte immer ſeltener daran. 
Als es aber auf den Frühling zuging, da vernahm er 


um Mitternacht zuweilen wieder das Birlibi klingen. 
Dann rannte er aus dem Walde nach Hauſe ſo ſchnell er 
nur konnte. Manchmal träumte ihm auch zur Nacht, als 
ſtehe der Rattenkönig vor ſeiner Tür und klopfe an. Dann 
machte er ihm im Traume auf, und da ſah er ihn leibhaftig 
vor ſich, wie er damals im Wagen geſeſſen; nur war er 
nicht mehr ſo häßlich, ſondern war von lauterem Golde. 
Und er ſang ihm mit ſüßer Stimme ſein Lied ins Ohr 
und flüſterte ihm zu: „Du kommſt doch wieder zur Wal- 
purgisnacht und hilfſt Säcke tragen und holſt dir deine 
Taſche voll Dukaten?“ 

Zdar ſprach der Bauer, wenn er aus ſolchen Träumen 
erwachte wohl zu ſich ſelbſt: Warte nur König Birlibi, ich 
komme dir nicht zu deinem Feſte. Aber je näher die Wal⸗ 
purgisnacht kam, um fo mehr wuchs in ihm die Gier da— 


bei zu ſein; und als ſie gekommen war, da litt es ihn nicht 


mehr zu Hauſe. Die großen Ratten, die das Gold aus 
Scheffeln auf den Boden ſchütteten, fielen ihm wieder ein, 
und zuletzt ſtand er doch auf und ſchlich ſich hinaus in den 
Wald. Da hat er dieſe zweite Walpurgisnacht ebenſo wie⸗ 
der erlebt, wie das erſtemal. Nur daß er ſich diesmal einen 
Sack für das Gold mitgenommen hatte und viel mehr ein⸗ 
ſammeln konnte als das Jahr zuvor. 

Nun aber deuchte ihm, er habe des Goldes genug, und 
er tat einen hohen Schwur, daß er hinfort nimmermehr in 
den Wald gehen würde, und er hielt ihn auch, ſo oft ihm 
auch noch der goldene Rattenkönig im Traume erſchien. 
So verging manches Jahr und er war nun ein ſehr reicher 
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Salz und Kartoffeln gehabt hätte. 


Mann geworden, der ſich für ſeine Dukaten manches Gut 
gekauft hatte. Aber zuletzt iſt der Rattenkönig doch noch 
ſeiner Herr geworden. Er war ergrimmt auf ihn, weil er 
an ſeinen hohen Feſten in der Walpurgisnacht ganz aus— 
blieb. Darum ſchickte er eines Tages ſein Geſindel gegen 
ihn aus, um ſich zu rächen. 

Zuerſt erſchienen die Mäuſe in unermeßlichen Scharen 
und fraßen ihm das Korn vom Felde und aus den 
Scheuern, ſoſehr er ſich mit den Seinen auch abmattete, 
ihrer Herr zu werden. Dann kamen die Wieſel und Mar⸗ 
der und Ratten und ſchlachteten ihm die Hühner und Tau— 
ben und Gänſe, und dann holten die Füchſe und die Wölfe 
ihm alle ſeine Lämmer, Schafe, Füllen und Kälber. Sie 
trieben es ſo arg, daß der Bauer in wenig Jahren um 
Güter und Höfe, um Pferde, Rinder, Schafe und Kälber 
gekommen iſt und am Ende nicht ein einziges Huhn mehr 
ſein eigen nennen konnte. Da mußte er als ein armer 
Mann mit dem Bettelſtab in der Hand mit Weib und 
Kindern von Haus und Hofe gehen und ſich auf ſeine 
alten Tage als Tagelöhner verdingen. 

Dft hat er nachmals erzählt, wie er durch den Rattenkönig 
Birlibi zu ſeinem Reichtum gekommen iſt und wie er ihn 
dann durch ihn auch wieder hat verlieren müſſen. Aber 
bei allen ſeinen Schätzen, ſagte er, ſei ihm doch nie ganz 
wohl ums Herz geweſen, weil ſolches keinen Segen in ſich 
habe; ja eigentlich ſei er damals elender daran geweſen 
als nachher, da er oſt froh war, wenn er des Abends nur 
Nach E. M. Arndt. 
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